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Vom  Menschen  Beethoven 
und  von  den  Seinen. 


I. 

Etwas  über  unsere  Quelle.  —  Der  Neffe  Karl. 


Selten  werden  sich  die  Biographien  grosser  Männer 
so  eingehend  auf  ihre  Wahrheit  nachprüfen  lassen,  wie 
die  Beethovens  in  ihrem  letzten  Teile.  Die  Handhabe 
dazu  bieten  die  sogenannten  Konversationshefte,  welche 
eine,  wenn  auch  einseitige,  Chronik  fast  aller  Be- 
ziehungen zwischen  dem  tauben  Meister  und  seiner  Um- 
gebung repräsentieren.  Es  sind  mehr  oder  weniger 
starke  Oktavhefte  aus  grobem  Papier,  welche  Beet- 
hoven benutzte,  um  die  Unterhaltung  mit  den  Menschen 
zu  ermöglichen.  Wer  sich  ihm  gegenüber  äussern  wollte, 
musste  es  schriftlich  tun,  während  Beethoven  die  Ant- 
worten mündlich  erteilte  —  oder  richtiger:  Beethoven 
führte  die  Unterhaltung  und  Hess,  was  er  trotz  seiner 
jahrelangen  Uebung  nicht  an  den  Lippen  der  Sprechenden 
ablesen  und  ihren  Mienen  und  Bewegungen  entnehmen 
konnte,  in  jene  Hefte  eintragen  oder  auf  eine  Schiefer- 
tafel notieren.  Während  der  Gebrauch  der  letzteren 
eine  bleibende  Buchung  der  Gespräche  ausschloss,  da  jeder 
Schreibende  die  Worte  seines  Vorgängers  auslöschte,  blieben 
bei  Verwendung  der  Konversationshefte  die  Unterredungen 
für  immer  fixiert.  Waren  die  Büchlein  vollgeschrieben,  so 
wurden  sie  von  Beethoven  als  wertlos  beiseite  gelegt.  Sein 
getreuer  Freund  und  nachmaliger  verdienstvoller  Biograph 
Anton  Schindler  bewahrte  jedoch,  soviel  er  von  den  Heften 
erreichen  konnte,  auf.  Die  vom  Jahre  1819  an  bis  zu 
des  Meisters  Tode  benutzten  —  nur  Jahrgang  1821  aus- 
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genommen  —  sind  noch  heute  erhalten.  Sie  verblieben 
nach  Beethovens  Tode  im  Besitze  Schindlers,  der  sie 
1845  mit  seinem  gesamten  „Beethoven-Nachlassu  an  die 
königliche  Bibliothek  zu  Berlin  verkaufte.  Dort  befinden 
sie  sich,  in  acht  Pappkästen  untergebracht,  noch  jetzt. 
Herr  Oberbibliothekar  Dr.  Kopfermann  macht  daselbst 
dem  Forschenden  diese  Schätze  in  der  bereitwilligsten 
Weise  zugänglich. 

Sich  in  den  136  Heften  mit  etwa  11000  Seiten, 
teils  eng,  teils  weitläufig  mit  Bleistift,  selten  mit  Tinte 
beschrieben,  zurechtzufinden,  würde  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit sein,  hätte  nicht  Schindler,  der  sich  so  oft 
ihrer  bedient,  durch  kurze  Inhaltsangaben  und  Datierung 
der  Hefte  auf  deren  ersten  Blättern  sowie  durch  Namens- 
angabe des  jeweilig  Schreibenden  die  Orientierung  er- 
leichtert. Zur  Chronologie  der  in  den  Heften  besprochenen 
Ereignisse  hat  der  grosse  Beethovenbiograph  A.  W.  Thayer 
"Wesentliches  beigetragen.  Die  Daten  fast  aller  in  den 
Büchern  erwähnten  Konzerte,  Theateraufführungen  und 
politischen  Begebenheiten  hat  er  aus  gleichzeitigen  Ur- 
kunden ermittelt  und,  auf  kleine  Zettel  notiert,  den  be- 
treffenden Heften  vorn  eingefügt.  Da  die  Ereignisse 
selbst  und  ihre  Erwähnung  im  Text  der  Hefte  bisweilen 
zeitlich  weit  auseinander  liegen,  darf  man  also  die 
Thayer'schen  Notizen  bei  Feststellung  der  Gebrauchszeit 
der  Hefte  niemals  allein  benutzen.  Schindlers  Angaben 
sind  in  jedem  Falle  zu  beachten.  Trotz  der  Vorarbeiten 
der  genannten  Forscher  ist  es  oft  schwer  genug,  den 
Inhalt  der  manchmal  ganz  unleserlich  gewordenen  Blei- 
stiftzüge  zu  enträtseln  und  mit  dem,  was  wir  über  Beet- 
hoven wissen,  in  Beziehung  zu  setzen. 

Die  Konversationshefte  sind  von  allen,  die  sich  ein- 
gehend mit  dem  Menschen  Beethoven  beschäftigt  haben, 
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studiert  worden.  Die  Verwertung  der  daraus  entnommenen 
Stellen  war  eine  sehr  verschiedenartige.  Schindler  hat 
in  der  ersten  und  dritten  Auflage  seiner  Biographie  die 
aus  den  Heften  gewonnenen  Nachrichten  in  den  Text 
verwoben,  während  er  in  der  zweiten  Auflage  in  einer 
eigenen  Abteilung  eine  Reihe  fortlaufender  Gespräche 
daraus  zum  Abdruck  brachte.  Der  bald  nach  Erscheinen 
der  zweiten  Auflage  der  Biographie  publizierte  Aufsatz 
Schindlers  „Blicke  in  Beethovens  Konversationsbücher 
und  in  sein  Leben"  *)  enthält  nur  wenig  aus  den  Heften. 
A.  B.  Marx  begnügte  sich  in  der  ersten  Auflage  seines 
„Beethoven''  mit  der  Zitierung  von  Stellen,  die  Schindler 
mitgeteilt  hat,  bei  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  2)  zog 
er  selbständig  den  Heften  entnommenes  Material  in  sein 
Werk  hinein.  Wesentlich  mehr  als  Schindler  und  Marx 
hat  Ludwig  Nohl  aus  den  Konversationsheften  veröffent- 
licht. Im  dritten  Bande  seiner  Biographie  führt  er  eine 
Fülle  von  Stellen  an  und  in  seinen  Büchern  „Beethoven, 
Liszt,  Wagner"  3)  und  „Eine  stille  Liebe  zu  Beethoven"  4) 
gibt  er  grössere  Partien  im  Zusammenhang  wieder.  Ferner 
hat  A.  W.  Thayer  für  sein  „Chronologisches  Verzeichnis" 


1)  Kölnische  Zeitung  1845,  Nr.  298.  Der  Artikel  ist  in  der 
Hauptsache  eine  Polemik  gegen  Karl  Holz,  welchen  wir  im  Verlauf 
unserer  Untersuchungen  kennen  lernen  werden.    (S.  S.   16  f.  u.  29f.) 

2)  1.  Aufl.  1859,  2.  Aufl.  1863.  Über  einzelne  Vermehrungen 
durch  Behncke  in  der  5.  Aufl.  (1901)  vgl.  die  Besprechung  dieser 
Ausgabe  von  A.  Chr.  Kalischer  in  der  „Musik",  3.  Jahr,  Heft  6, 
Seite  427. 

3)  S.  114  „Aus  den  Conversationsheften".  Der  Aufsatz  schildert 
die  Vorbereitungen  zur  grossen  Akademie  vom  7.  Mai  1824. 

4)  S.  253  ff.  —  Die  Erzählung  vom  Selbstmordversuch  von 
Beethovens  Neffen.  —  In  dem  Abschnitt  „Beethoven  und  Na- 
poleon I."  des  Buches  „Die  Beethoven -Feier"  (Wien  1871)  hat 
Nohl  nur  wenig  aus  den  Heften  benutzt. 
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und  den  „Kritischen  Beitrag  zur  Beethoven-Literatur"  die 
Hefte  in  gründlicher  Weise  benutzt.  In  den  bisher  er- 
schienenen drei  Bänden  der  Beethoven-Biographie  von 
Thayer-Deiters,  die  den  Leser  zwar  noch  nicht  in  die 
Zeit  führen,  da  Beethoven  die  Konversationshefte  ge- 
brauchte, sind  doch  die  in  den  Büchlein  vorhandenen 
rückdeutenden  Momente  zur  Verwendung  gekommen. 
Ausser  den  Genannten  hat  sich  besonders  der  Berliner 
Beethovenforscher  A.  Chr.  Kalischer  um  die  Hebung 
der  in  den  Heften  lagernden  Schätze  verdient  ge- 
macht. Er  griff  namentlich  Beethovens  Beziehungen  zu 
hervorragenden  Geistern  seiner  Zeit  heraus  und  widmete 
denselben  klare  und  erschöpfende  Einzeldarstellungen.  So 
gehen  unter  Kalischers  zahlreichen  Beethovenaufsätzen 
die  folgenden  in  erster  Linie  auf  die  genannte  Quelle 
zurück:  „Beethoven  und  der  preussische  Königshof  unter 
Friedrich  Wilhelm  III."  *),  „Ludwig  Rellstab  in  seinem 
persönlichen  Verkehre  mit  Ludwig  van  Beethoven"  2), 
„Grillparzer  und  Beethoven"  3),  „Aus  Beethovens  Frauen- 
kreise" 4)  und  „Christoph  Kuffners  Gespräche  mit  Beet- 
hoven" 5).  Proben  aus  den  Konversationsheften  gab  Ka- 
lischer auch  in  den  Artikeln  „Anna  Milder-Hauptmann"  6) 
und  „Ein  unbekannter  Kanon  Beethovens  auf  den  Geiger 
Schuppanzigh"  7)  sowie  in  den  1902  erschienenen  „Neuen 


J)  „Nord  und  Süd",  Mai  1889. 

2)  „Der  Bär",  Jahrgang  12,  Nr.  44  und  Nr.  45. 

3)  „Nord  und  Süd",  Januar  1891. 

4)  „Westermanns  Monatshefte",  September  1893.  —  In  dem 
Aufsatze  werden  speziell  des  Meisters  Beziehungen  zu  Caroline 
Unger  und  Henriette  Sontag  erörtert. 

5)  Drittes  Ergänzungsheft  zum  Euphorion,  1897. 
e)  Die  „Musik",  1.  Jahr,  Heft  12,  S.  1091  f. 

7)  Die  „Musik",  2.  Jahr,  Heft  13,  S.  27. 
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Beethovenbriefen"  *).  Auch  einen  Katalog  der  sämtlichen 
Hefte  hat  Kalischer  verfasst. 2)  Zum  Schlüsse  dieser 
Übersicht  sei  der  Katalog  der  Ausstellung  zur 
Beethoven feier  zu  Bonn  im  Jahre  1890  erwähnt,  in 
dem  (S.  48  ff.)  Verschiedenes  aus  damals  ausgestellten 
Konversationsheften  zum  Abdruck  gekommen  ist. 

Obwohl  also  schon  eine  reiche  Fülle  von  Stoff  den 
Heften  entnommen  und  verarbeitet  worden  ist,  enthalten 
letztere  doch  noch  vieles,  was  der  Verwendung  harrt. 
Die  ausführliche  Darstellung  von  Beethovens  Verhältnis 
zu  seinen  Verwandten,  seinem  Bruder  Johann  und  seinem 
Neffen  und  Pflegesohn  Karl  allein  würde  Bücher  füllen. 
Darin  dürften  die  Charaktere  der  Genannten  in  mancher 
Hinsicht  etwas  anders  erscheinen,  als  sie  uns  auf  Grund 
der  Werke  von  Schindler  und  Breuning  3)  vor  der  Seele 
stehen.  Wenn  sich  das  düstere,  hässliche  Bild  von 
Johann ,  dem  Pseudobruder  oder  Bruder  Kain ,  wie 
Beethoven  ihn  gelegentlich  nannte,  nur  wenig  aufhellen 
dürfte4),  so  wird  das  des  Neffen  Karl  durch  manchen 
Zug  freundlicher  gestaltet  werden. 

Denn  dem  Arger  und  Kummer,  den  Karl  als 
Jüngling  seinem  Onkel  bereitete,  stehen  innige  Freuden 
gegenüber,  welche  Beethoven  dem  Knaben  zu  danken 
hatte.  Man  muss  die  heisse  Sehnsucht  des  Meisters  nach 
Weib,    Familie  und  Haus  kennen,    um  das   Glück  und 


J)  S.  100.  Ein  Tischgespräch  mit  dem  Neffen  Karl  über  die 
nicht  nach  Wunsch  ausgefallene  Suppe. 

3)  Siehe  seinen  Aufsatz  „Die  Beethoven-Autographe  der  kgl. 
Bibliothek  zu  Berlin".  Eitners  „Monatshefte  f.  M.-G."   1896,  S.  38  ff. 

3)  Gerhard  von  Breuning,  „Aus  dem  Schwarzspanierhause." 
Wien,  1874. 

r  Thayer  in  seinem  „Kritischen  Beitrag"  versucht  eine  Ehren- 
rettung des  Bruders  Johann. 
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die  Erhebung  zu  ermessen,  die  ihm  zu  teil  wurden,  als 
er  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Karl  (1815),  durch 
die  Vormundschaft  berufen,  plötzlich  dessen  hübschen, 
geweckten  neunjährigen *)  Jungen  sein  Eigen  nennen  konnte. 
Um  des  Neffen  willen  gestaltete  er  seine  ganze  Lebens- 
weise um.  Am  liebsten  hätte  er  ihn  nicht  von  seiner 
Seite  gelassen  und  die  Erziehung  mit  Hilfe  von  Haus- 
lehrern selbst  geleitet.  Zum  Glück  für  den  Neffen  kam 
Beethoven  von  diesem  Plane  wieder  ab  und  übergab  den 
Knaben  einer  renommierten  Erziehungsanstalt.  ,.Zum 
Glück"  sagte  ich,  denn  zum  Pädagogen  fehlte  Beethoven 
so  gut  wie  alles.  Man  braucht  nur  seine  Briefe  an  Karl 
nachzulesen2),  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Die  unaus- 
gesetzten Moralpredigten  mussten  des  Knaben  sittliches 
Gefühl  abstumpfen,  und  wenn  Karl  später  vor  Gericht 
ungefähr  sagte:  „Ich  bin  schlechter  geworden,  weil  mich 
mein  Onkel  besser  haben  wollte",  so  liegt  trotz  aller 
Übertreibung  etwas  Richtiges  in  dem  Ausspruch.  Auch 
die  Konversationshefte  dienen  als  Beleg  für  Beethovens 
verkehrte  Erziehungsart.  So  oft  Onkel  und  Neffe  zu- 
sammenkommen, muss  sich  Karl  gegen  Beethovens  un- 
gerechte Vorwürfe  verteidigen.  Dabei  braucht  keines- 
wegs angenommen  zu  werden,  dass  Karl  sich  durch 
Lügen  reinwäscht.  Denn  hat  er  wirklich  gefehlt,  so 
gesteht   er  es  frei  und  bittet  überschwänglich,    doch  mit 


*)  Er  ist  nicht  1807,  sondern  schon  1806  (4.  Sept.)  geboren, 
wie  M.  Yancsa  ermittelt  hat.  (Die  „Musik"  1.  Jahr,  Heft  12, 
Seite  1084.  —  Yancsa  schildert  Karls  äusseren  Lebensgang  in  der 
Beilage  zur  Allg.  Z.  1901,  No.  30  und  81. 

2)  Abgedruckt  in  Nohls  „Briefen  Beethovens",  S.  289  ff.; 
teilweise  auch  in  Schindlers  Biographie,  Bd.  II,  S.  121  ff.  —  Von 
letzterem  Werke  zitieren  wir,  wenn  nichts  anderes  bemerkt  wird, 
die  dritte  Auflage. 
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echter  Reue  und  Gutherzigkeit,  um  Vergebung.  Leider 
fehlte  dem  einerseits  nur  zu  sehr  auf  Besserung  des 
Neffen  bedachten  Onkel  andrerseits  die  Energie ,  in 
ernsten  Fällen  durchgreifende  Massnahmen  gegen  diesen 
zu  treffen. 

Beethoven  hegte  bekanntlich  grosse  Hoffnungen  für 
die  Zukunft  Karls.  Berechtigte  ihn  die  Veranlagung 
des  Knaben  dazu,  oder  nicht?  Schindler1)  erwähnt  die 
„eminenten  Naturanlagen"  des  Neffen  und  seine  Begabung 
für  Philologie,  Nord2)  redet  von  einem  „nicht  fehlenden 
edleren  Kern."  Die  übrigen  Biographen  gedenken  der 
guten  Seiten  des  Neffen  kaum  und  auch  die  genannten 
geben  für  die  Fähigkeiten  Karls  nur  spärliche  Belege. 3) 
Und  doch  lassen  sich  überraschende  aus  den  Konversations- 
heften beibringen.  Letztere  bestätigen  Schindlers  Mit- 
teilungen insofern,  als  darin  Karl  verschiedene  Male  als  Über- 
setzer und  Erklärer  griechischer  und  lateinischer  Stellen 
erscheint.  Nicht  nur  hier,  sondern  auch  sonst  zeigt  sich, 
dass  Karl  einen  klaren,  schönen  schriftlichen  Ausdruck 
besass.  Aber  die  Hefte  verraten  noch  mehr:  Er  hatte 
sogar  eine  poetische  Ader.     Hier  die  Beweise: 

Als  er  eines  Tages  entdeckt  hat,  dass  sich  Onkel 
Johann  die  Haare  färbt,  schreibt  er  dem  Onkel  Ludwig 
ins  Buch  (H  45,  B.  34b)4): 


>)  Biogr.,  Bd.  II,  S.  119. 

2)  Biogr.,  Bd.  III,  S.  46. 

3)  Nur  dass  Karl  musikalische  Begabung  besass,  wird  ver- 
schiedentlich erwähnt.  Vgl.  Schindler,  Biogr.,  II,  S.  7,  v. 
Breuning,  a.  d.  Schwarzspanierhause,  S.  77  u.  Nohl,  Biogr.  III, 
Seite  123. 

4)  H.  45,  B.  34b  =  Heft  45,  Blatt  34,  Rückseite.  —  Wir 
gebrauchen  Kalischers  Zitierungsweise,  doch  etwas  vereinfacht. 
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"Wie  findest  du  das  Epigramm? 
Du  zeigst,  nun  Jüngling,  dich  mit  schwarz  gefärbtem  Haar, 
Du,  der  vor  kurzem  erst  ein  Greis  noch  war? 
Die  Menschen  täuschest  du,  den  Tod  betrügst  du  nicht. 
Er  zieht  die  Larve  dir  vom  Greisenangesicht.1) 
Es  ist  mir  gerade  eingefallen. 
Als    sich    einmal    Karl    gegen    den    Verdacht    des 
Onkels,   er  werde   wohl  lügen,   verteidigt,   fällt  folgender 
Gedankensplitter  ab  (H.  54,  ß.  5  a): 

Muss  die  Wahrheit  immer  einen  weissen  Bart  haben,  damit 
man  sie  glaube? 

Auch  an  eine  dramatische  Dichtung  wagte  sich  der 
kaum  Siebzehnjährige.  Er  bringt  das  Manuskript  im 
September  1823  seinem  Onkel  nach  Baden  (H.  11,  ß.  3b): 

Das  ist  ein  kleiner  poetischer  Versuch,  den  ich  schon  vor 
einem  halben  Jahre  gemacht  habe,  eine  Tragödie,  aus  dem  alten 
Buche  genommen,  von  einem  Jesuiten,  welches  sich  unter  den 
dir  von  Smeskall  geschickten  Büchern  vorgefunden  hat.2) 

Diese  Stelle,  welche  zugleich  angibt,  dass  man  in 
Beethovens  Kreisen  den  ungarischen  Namen  des  getreuen 
Zmeskall  von  Domanovecz  auch  ungarisch  aussprach, 
beweist,  dass  der  im  ganzen  als  unbeständig  und  flatter- 
haft verschrieene  Karl  damals  noch  Sammlung  genug 
besass.     Mochten    ihm    auch    die    Verse    leicht    aus    der 


x)  Nohl  (Biogr.,  Bd.  III,  S.  911)  hat  nur  die  erste  Zeile  des 
Epigramms,  und  zwar  ungenau,  publiziert:  „Du  zeigst  ein  Jüngling 
dich  mit  schwarzen  Haaren." 

2)  Folgende  Stelle  in  einem  benachbarten  Hefte  (H.  12,  B.  16b): 
„Wie  finden  Sie  die  Tragödie  Roderich  von  meinem  Neffen?" 
bezieht  sich  nicht  auf  Karls  Drama.  Die  Hand,  die  diese  Worte 
schrieb,  ist  nicht  die  Beethovens,  sondern  die  des  Fürsten  Moritz 
von  Lichnowsky,  der  hier  von  seinem  Neffen  Eduard  Maria  spricht. 
Dieser,  ein  Sohn  von  Beethovens  Mäcen  Karl  von  Lichnowsky 
(f  1814),  später  ein  namhafter  Geschichtschreiber,  hatte  1823  in 
Breslau  sein  Drama  „Roderich"  erscheinen  lassen,  das  der  erfreute 
Onkel  sofort  dem  Tondichter  zur  Durchsicht  brachte. 
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Feder  fliessen,  eine  gewisse  Konzentration  gehört  zur 
Abfassung  eines  Dramas  denn  doch. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen  zum  Beweise  dafür, 
dass  Beethoven  manche  Gelegenheit  fand,  sich  über  den 
Neffen  zu  freuen  und  dass  er  wohl  Grund  hatte,  mit 
grossen  Hoffnungen  auf  ihn  zu  blicken.  Karl  besass 
schöne  Anlagen,  die,  unter  strenger  und  konsequenter 
Zucht  ausgebildet,  ihm  recht  wohl  zu  Bedeutung  in  der 
Welt  hätten  verhelfen  können.  Aber  die  Verhältnisse, 
in  denen  er  lebte,  zum  Teil  auch  der  leichtsinnige 
Freund  Niemetz,  drängten  die  bessere  Natur  in  ihm 
zurück.  Die  schlechtere  überwucherte  sie  allmählich. 
Diese  mochte  ein  Erbteil  von  seiner  liederlichen  Mutter 
sein,  vielleicht  auch  noch  von  seinem  Grossvater  Johann, 
der  sich  ebenfalls  durch  seinen  ^flüchtigen  Geist''  un- 
vorteilhaft auszeichnete.  Vererbung  auf  das  übernächste 
Glied  ist  ja  eine  sehr  häufige  Erscheinung. 

Schritt  für  Schritt  lässt  sich  in  den  Konversations- 
heften die  Verwandlung  Karls  verfolgen.  Seine  in 
früheren  Jahren  schöne  und  bestimmte  Handschrift  wird 
in  der  letzten  Zeit  flüchtiger.  Aus  mancherlei  Gründen 
bleibt  keine  Zeit  mehr,  wie  einst  über  Religion,  Pro- 
portionsrechnung oder  Schulerlebnisse  zu  plaudern.  Er 
zeigt  sich  seltener  bei  dem  Onkel  und  der  herzliche  Ton 
verschwindet  aus  seinen  Zeilen.  Tiefer  und  tiefer  sinkt 
er,  bis  er  zu  des  Onkels  furchtbarstem  Schmerze  an  sich 
selbst  verzweifelt  und  sich  das  Leben  zu  nehmen  versucht. 
Mit  dieser  Schreckenstat  war  aber  zugleich  der  Bann 
des  Bösen  gebrochen.  Die  bessere  Natur  in  ihm  gewann 
wieder  die  Oberhand  und  er  wurde,  den  Wiener  Ver- 
hältnissen enthoben,  doch  noch  zu  einem  tüchtigen 
Menschen,  der  dem  Namen  Beethoven  keine  Schande 
mehr  machte.    Tragisch  ist,  dass  Beethoven  die  Wendung 
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zum  Besseren  wohl  noch  erlebte,  dass  er  aber  bei  seinem 
Tode  den  Glauben  verloren  hatte,  Karl  werde  auf  dem 
Pfade  der  Tugend  verharren. 

In  den  vorstehenden  Notizen  sollen  nur  einige  Hin- 
weise gegeben  sein  für  eine  gerechte  Beurteilung  des  viel- 
geschmähten Neffen  Karl.  Eine  ausführliche  Charakteristik 
desselben  Hegt  nicht  im  Plane  unserer  Untersuchung 

Fast  noch  häufiger  als  die  Verwandten  Beethovens 
begegnen  uns  in    den    Konversationsheften   seine  jungen 
Freunde:  Der  „Geheimsekretär  ohne  Gehalt"  des  Meisters, 
Anton    Schindler     und    während    der   Jahre    1825/26 
der   Kanzlist  Karl  Holz,    beide    von  Beethoven   nicht 
nur   wegen  ihrer  Hilfsbereitschaft  in  praktischen  Dingen 
gern  gesehen,  sondern  auch  als  tüchtige  Musiker  geschätzt. 
Wollte  man  aus  den  Heften  deren  Beziehungen  zu  Beet- 
hoven und  —  zu  einander  kommentieren,   so  würde  sich 
ebenfalls  manches  Neue  ergeben.    Man  würde  z.  B.  finden, 
dass  das  harte  Urteil,   welches  Schindler  in  seiner  Bio- 
graphie   über  Karl  Holz  fällt,    nicht    ganz    objektiv  ist, 
sondern    wohl    durch    persönliche    Abneigung    beeinflusst 
wurde,  —  und    wohl    auch    durch   ein   wenig  Eifersucht. 
Denn  es  mochte  Schindler  kränken,  dass,  als  er  sich  von 
dem  Meister  abwandte,  dieser  in  dem  fröhlichen  Gesellen 
Holz    so    leicht  Ersatz    fand.      Unten    werden    wir    noch 
einmal    Gelegenheit    haben,    das    Verhältnis    der    beiden 
jungen  Leute    zu  Beethoven  in   einem  speziellen  Punkte 
zu  streifen. 

Ausser  diesen  dem  Meister  am  nächsten  stehenden 
Persönlichkeiten  erscheinen  in  den  Konversationsheften 
auch  die  meisten  Glieder  seines  weiteren  Bekannten- 
kreises, die  wir  aus  seinen  Biographien  kennen:  Der 
alte  und  junge  vonBreuning,  des  ersteren  Handschrift 
beinah  ebenso  knabenhaft,  wie  die  des  letzteren,  —  der 


2£  a»  a»  etwas  über  unfere  Quelle.  —  Der  neffe  Karl.  2£  äs  17 

Advokat  Dr.  Bach,  mit  grossen,  steifen  Schriftzügen, —  die 
Erzieher  Karls,  Giannatasio  del  Rio  und  später  Blöch- 
linger,  beide  mit  klarer,  leserlicher  Schrift  —Schlemmer, 
Beethovens  wohlerfahrener  Kopist  und  zeitweilig  des 
Neffen  Pensionsvater,  mit  etwas  müder,  weicher  Hand, 
—  der  Schriftsteller  Bernard,  immer  bereit,  mit  Um- 
ständlichkeit über  Zeitereignisse,  besonders  jedoch  über 
das  mit  Beethoven  gemeinsam  projektierte  Oratorium 
„Der  Sieg  des  Kreuzes"  zu  plaudern.  Breiten  Raum 
nehmen  Gespräche  von  Musikern  ein,  die  den  Meister 
besuchen.  Da  erscheinen  Schupp  anzigh  und  die 
übrigen  Glieder  seines  Quartetts,  dann  die  berühmten 
Sängerinnen  Henriette  Sontag  und  Caroline  Unger. 
Aber  auch  mancher  fremde  Musiker,  dessen  Name  nicht 
überliefert  ist,  meldet  sich,  um  vor  seiner  Abreise  von 
Wien  den  Grössten  der  Grossen  zu  sehen.  So  drückt 
ihm  einmal  ein  Musiklehrer  aus  Quebec  seine  Be- 
wunderung aus  (H.  47,  B.  21  b).  Ein  andermal  (H.  2, 
B.  32  a  ff.)  taucht  ein  drolliger  Holländer  auf,  ein 
Musikschwärmer,  der  ehrlich  genug  ist,  zu  gestehen: 

Ich  bin  Dilettant  —  alles  Zur  Vergnügen. 

So  geht   es  in   den   Heften   fort   in   buntem  Durch- 
einander. 


Neues  über  Beethoven. 


II. 

Im  Wirtshause.  —  „Schlagferfigkeif." 


Den  mannigfaltigen  Spuren  von  Beziehungen  Beet- 
hovens zu  seiner  Umgebung  steht  in  den  Heften  eine 
Reihe  von  Stellen  gegenüber,  die  das  Wesen  des  Menschen 
Beethoven  illustrieren.  Einige,  die  neues  Licht  auf  ge- 
wisse Charakterzüge  unseres  Helden  werfen,  seien  im 
folgenden  herausgegriffen. 

Zuerst  mögen  jene  Partien  der  Hefte  genannt 
werden,  wo  Beethovens  eigene  Handschrift  erscheint. 
Diese  ist  sofort  an  ihren  ungefügen  Riesenbuchstaben 
erkennbar,  die  dem  Uneingeweihten  allerdings  zum  Teil 
Hieroglyphen  bleiben. 

Beethoven  trug  selbst  seine  Gedanken  in  die  Büch- 
lein ein,  wenn  er  sich  in  öffentlichen  Wirtschaften  be- 
fand, und  die  Unterhaltung  mit  seinem  Nachbar  nicht 
für  jedermanns  Ohren  taugte.  Letztere  richteten  sich 
ja,  ebenso  wie  die  Augen,  sofort  auf  den  berühmten 
Mann,  sobald  er  in  einem  Kaffee-  oder  Bierhause  er- 
schien. Seine  Taubheit  machte  ihn  dann  derart  unsicher, 
dass  er  sich  bisweilen  erst  von  dem  Nachbar  unterrichten 
lassen  musste,  ob  es  rätlich  sei,  das  Gespräch  mündlich 
zu  führen.  So  schreibt  Beethoven  einmal  auf  (H.  21, 
B.  38  a): 

Hören  diese  her,  was  ich  mit  Ihnen  spreche? 

Und  der  Gefragte  antwortet: 
Nein,  Sie  sprechen  leise, 


2>5  as  3£  Im  ItHrtstjaufe.  —  Scljlagfertigfeeit.  aK  SB      19 


worauf  Beethoven  beruhigt  weiter  plaudert.     Ein  ander- 
mal sitzt   er  mit  Schindler  im  Wirtshause    und   fragt  in 
französischer    Sprache,    deren    Kenntnis    er    nur    wenig 
Leuten  zuzutrauen  schien  (H.  30,  B.  23b  f.): 
Qu'est-ce  qu'il  parle,  cet  homme  lä  — ? 

Schindler  darauf: 

Er  ist  ein  Offizier  und  erzählt  weit  und  breit   die  Gefangen- 
nehniung  des  österreichischen  Corps  bei  Ulm. 

Diese  Mitteilung  betrifft  die  Übergabe  Ulms  und 
der  25  000  Mann  Österreicher  unter  General  Mack  am 
17.  Oktober  1805,  ein  Präludium  der  Schlacht  von 
Austerlitz.  Gewiss  erzählte  jener  Offizier  seine  eigenen 
Erinnerungen  an  das  Ereignis.  Mochte  dasselbe  auch 
schon  vierzehn  Jahre  zurückliegen,  die  lebhafte  Auf- 
merksamkeit der  Gäste  wird  die,  wie  man  aus  Schindlers 
Worten  merkt,  etwas  bramarbasierend  vorgetragene  Ge- 
schichte gewiss  erregt  haben.  Wie  bitter  für  Beethoven, 
dabei  zu  sitzen  und  nicht  zu  wissen,  worauf  rundum 
alles  gespannt  ist.  bis  er  es  endlich  auf  schriftlichem 
Wege  erfährt!  Kein  Wunder,  dass  der  arme  Taube 
seine  Umgebung  um  so  kritischer  betrachtete  und  manch- 
mal eine  sarkastische  Bemerkung  über  den  oder  jenen 
Gast  fallen  Hess.  So  macht  er  einst  Karl  Holz  auf  einen 
solchen  aufmerksam.    Holz  bemerkt  dazu  (H.  88,  B.  70  a): 

Sieht  aus.  wie  ein  echter  Aktenwurm, 

was  Beethoven  ergänzt  mit: 

beschränkt  —  eingebildet. 

Aus  den  Biographien  weiss  man,  wie  gern  der 
Meister  mit  seiner  Umgebung  politisierte.  Seine  Er- 
bitterung gegen  das  trostlose,  jede  freie  Regung  unter- 
drückende Metternich'sche  Regime   brachte  er  in  Wirts- 
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häusern  in  einer  Weise  zum  Ausdruck,  die  jedem  andern 
gefährlich  geworden  wäre.  Aber  bei  dem  berühmten 
Meister,  den  man  als  Politiker  nicht  ernst  nahm,  Hess 
man  es  hingehen.  Solche  politische  Gespräche,  bei 
denen  man  sich  Beethovens  Kraftworte  leicht  hinzu- 
denken kann,  finden  sich  mehrfach  in  deD  Heften.  x) 
Einmal  gibt  Beethoven  schriftlich  seinem  Groll  Aus- 
druck über  die  ungerechte  Bevorzugung  von  Staats- 
beamten vor  Privatleuten  im  öffentlichen  Leben,  wozu 
ihn  —  er  blieb,  seit  er  nach  Wien  gekommen  war, 
immer  homo  privatus  —  eigene  schlimme  Erfahrungen 
treiben  mochten.     Er  schreibt  (H.  20,  B.  6  b): 

Wie  ist  es  denn  mit  Treu  und  Glauben  in  Osterreich? 
Wird  einem  Criminel  dasselbige  Zutrauen  geschenkt,  wie  einem 
anderen  unbescholtenen  Menschen?2) 

Letztere  Frage,  ein  Beispiel  von  Beethovens  bis- 
weilen rührend  ungelenker  Ausdrucksweise,  gibt  seine 
wirkliche  Ansicht  natürlich  erst  wieder,  wenn  man  die 
Stellung  des  Privatmannes  und  des  Beamten  im  Satze 
vertauscht.  Man  braucht  dann  nur  die  spezielle  Be- 
ziehung auf  Osterreich  fortzulassen,  um  die  allgemeine, 
keineswegs  nur  auf  Beethovens  Zeit  beschränkte  Be- 
rechtigung der  Frage  zu  verstehen. 

Wenn  Beethoven  in  öffentlichen  Wirtschaften  keine 
Gesellschaft  fand,  so  vertiefte  er  sich  in  die  Zeitungen. 
Fiel  ihm  darin  eine  besonders  wichtige  Notiz  auf,  dann 
schrieb    er    sich    dieselbe   wörtlich   oder   andeutungsweise 


1)  Einige  sind  veröffentlicht  worden  von  Nohl,  Biogr.,  Bd.  III, 
Seite  245  und  609. 

2)  Von  Nohl  (Biogr.  III,  S.  853)  ungenau  und  ohne  Erklärung 
publiziert. 
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in  sein  Büchlein.     So  zeichnet  er  einst  voller  Empörung 
auf  (H.  34.  B.  33b): 

Conversationsblatt  Xo.  vom  29.  Februar  1820  lügt  Herr  Wolf- 
sohn  von  mir. 

Um  was  handelt  es  sich  hier?  Wenn  man  das 
zitierte  Stück  des  „Wiener  Conversationblattes"  (No.  25, 
des  II.  Jahrganges)  nachschlägt,  so  findet  man  auf  der 
ersten  Seite  unter  den  „Technischen  Neuigkeiten"  den 
Bericht  eines  scheinbar  Unbeteiligten  über  Gehör- 
maschinen, die  der  „geniale  Mechaniker",  Herr  Wolff- 
sohn  erfunden  hatte.  Mehrere  Arten  solcher  Maschinen 
werden  beschrieben ,  und  zu  der  „Kopfmaschine  für 
Schwerhörende"  bemerkt  der  Referent: 

„Eine  sinnreiche  Vorrichtung  in  Form  eines  flach 
gedrückten  Diadems,  die,  von  einer  Haartour  bedeckt, 
unbemerkt  getragen  werden  kann.  Wolffsohn  versichert 
mich,  dass  sich  unser  unsterblicher  Beethoven  mit  ent- 
schiedenem Vorteile  derselben  bediene." 

Ohne  Zweifel  hatte  Beethoven  bis  dahin  keine 
Ahnung  von  der  Wolffsohn 'sehen  Erfindung.  Er  hielt 
überhaupt  damals  nicht  viel  von  Gehörmaschinen,  ja  er 
warnte  sogar  Leidensgefährten  vor  deren  Gebrauch, 
welcher  das  Gehör  nur  noch  mehr  verhärte.1)  Und  nun 
sah  er  in  dem  Blatte  seinen  Namen  und  sein  Unglück 
in  lügenhafter  Weise  in  die  Reklame  für  solche  In- 
strumente hineingezogen.  Kein  Wunder,  dass  er  ob 
solcher  Keckheit  in  Zorn  geriet.  Auch  seine  Freunde 
waren  darüber  ungehalten.  Einer  von  ihnen  rekapituliert 
die  ganze  Angelegenheit  und  fragt  zuletzt  (H.  34,  Bl.  35b) : 

Soll  ich  es  in  Ihrem  Namen  rügen? 


J)  In  einem  Gespräch  mit  seinem  „Landsmanne  Sandra" 
(H.  77,  B.  41  f.),  teilweise  veröffentlicht  von  Nohl  (Biogr.  III, 
S.  352  und 
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Wir  wissen  nicht,  ob  Beethoven  seine  Zustimmung 
erteilte,  da  in  der  Folge  nicht  mehr  von  der  ärgerlichen 
Angelegenheit  die  Rede  ist  und  auch  in  dem  „Conver- 
sationblatte"  kein  Widerruf  erscheint. 

Aber  nicht  allein  das  Lokale  und  Vermischte,  wie 
man  heute  den  Hauptinhalt  der  Blätter  jener  Zeit  nennen 
würde,  studierte  Beethoven,  nein  auch  —  die  Annoncen. 
Auch  solche  kopierte  er  in  seine  Hefte.  Am  häufigsten 
kamen  dabei  Büchertitel  in  Betracht,  und  darunter  wieder 
solche  von  Jugendschriften,  deren  Beschaffung  er  für 
seinen  geliebten  Karl  in  Erwägung  ziehen  wollte.  Aber 
auch  andere  Sachen  interessierten  ihn.  So  hat  er  z.  B. 
aufgezeichnet  (H.  126,  B.  20  a): 

Bernt8  Vorlesungen  über  die  Rettungsmittel  beim  Schein- 
tode etc.  mit  5  Kupfertafeln,  gr.  8°,  Wien  1819,  1  fl.  30  kr. 

Oder  (H.  57,  B.   14a): 

"Wallishauser,  Hober  Markt  No.  543:  Iwan  Simonows  Be- 
schreibung einer  neuen  Entdeckungsreise  in  das  südliche  Eismeer  etc. 

Hierbei  gibt  das  erste  Wort,  Wallishauser,  den  Ver- 
leger an,  und  zwar  in  seltener  Kürze.  Gewöhnlich  notiert 
Beethoven  den  Weg,  auf  dem  das  betreffende  Buch  zu 
beziehen  ist,  mit  minutiöser  Genauigkeit.  Auch  andere 
Adressen  finden  sich  in  den  Heften  von  des  Meisters 
Hand  aufgezeichnet.  Sie  geben  entweder  Wohnungen 
an,  die  für  ihn  geeignet  schienen,  —  denn  zum  Umzüge 
war  er  stets  bereit.  —  oder  den  Ort,  wo  neue  Haus- 
hälterinnen und  Hausmädchen  zu  engagieren  waren.  Bis 
zum  Eintritt  der  letzten  Köchin,  der  bekannten  Beethoven- 
Sali,  welche  ihn  in  den  letzten  Lebensjahren  wohl  ver- 
sorgte und  während  der  Krankheit  mit  Aufopferung 
pflegte,  hatte  er  ja  stets  seine  liebe  Not  mit  den  Dienst- 
boten,   zum  Teil,    weil    er   wirklich    schlechte  Individuen 
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bekam,  zum  Teil  aber  auch,  weil  seine  Empfindlich- 
keit und  sein  Eigensinn  den  Frauen  und  Mädchen  die 
Stellung  bei  ihm  verleideten. 

Am  meisten  erschwerte  den  Umgang  zwischen  Beet- 
hoven und  den  Dienstboten  sein  ewig  reges  Misstrauen, 
—  eine  der  Folgen  seiner  Taubheit.  Wie  oft  glaubte  er 
sich  betrogen,  wo  sein  Verdacht  vollständig  unbegründet 
war!  Bei  Einkäufen  beweisen  nicht  selten  die  Kontroll- 
rechnungen des  Xeffen  oder  Schindlers,  dass  e  r ,  nicht 
aber  die  Haushälterin  sich  geint  hatte.  In  den  Kon- 
versationsheften kehren  solche  Rechnungen  von  fremder, 
d.  h.  nicht  von  Beethovens  Hand  beständig  wieder.  Es 
nimmt  sich  dann  höchst  drollig  aus,  wenn  Beethoven, 
über  ein  kompliziertes  Exempel  staunend,  fragt,  wie  das 
gemacht  werde,  und  der  Rechner  geheimnisvoll  antwortet 
(H.  45,  B.  65  b): 

Per  multiplicationem.1; 

Geriet  Beethoven  wegen  irgendwelcher  Missverständ- 
nisse mit  den  Dienstboten  in  Konflikt,  so  verschlimmerte 
sein  hitziges  Temperament  die  Situation.  Ja,  er  ver- 
schmähte es  nicht,  mit  eigener  Hand  drein  zu  schlagen. 
Als  er  einmal  dem  Hausmädchen  Eins  versetzen  will, 
warnt  Karl  Holz  (H.  6,  B.  27  b): 

„Schlagen  Sie  sie  nicht,  Sie  könnten  doch  Verdriesslichkeiten 
bey  der  Polizey  haben." 

Anders  als  Holz  denken  Beethovens  Verwandte  in 
einer  ähnlichen    Situation.     Von    dem   intriguenfreudigen 


*)  Für  Beethoven  war  das  Multiplizieren  ein  unbequemes 
Ding.  Das  zeigt  jene  Berechnung  von  13  X  24  auf  dem  Additions- 
■wege,  die  sich  als  unfreiwillig  komischer  Bandeinfall  auf  der  ersten 
Konzept-Seite  der  Coriolan  -  Ouvertüre  befindet.  In  Facsimile  in 
der  „Musik"  1.  Jahr.  Heft  12  veröffentlicht. 
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„Bruder  Kain"  angestachelt,  schmieden  einmal  Onkel 
und  Neffe  ein  förmliches  Komplott  gegen  eine  Dienst- 
person. Das  Erscheinen  der  um  das  Wochengeld 
bittenden  alten  Haushälterin  erinnert  beide  an  das 
liederliche  Hausmädchen,  und  Karl  schreibt  auf  (H.  ohne 
Nr.,  1823,  50  Bl.,  B.  14b): 

Der  Bruder  sagt,  es  wird  gewiss  nützen,  wenn  du  sie  ein 
wenig  abprügelst. 

Andres  nützt  ohnehin  nichts. 

Geschehen  wird  uns  nichts:  denn  sie  wird  sich  nicht  stark 
wehren  gegen  uns  beide. 

Hier  mag  Beethoven  einwerfen,  dass  das  Mädchen 
aber  kräftig  ist,  und  sie  wohl  selbst  in  dem  Strauss 
etwas  abbekommen  könnten.     Doch  Karl  hat  Mut: 

Für  mich  fürchte  ich  nichts. 

Dann  bemerkt  er  im  allgemeinen  über  Sünderinnen 
vom  Schlage  ihres  Hausmädchens: 

Sie  sind  ebenso  strafbar  wie  ein  Deserteur. 
Drauf  klingt  es  wie  ein  Angriffssignal: 
Wenn  nur  niemand  zu  Hülfe  kommt. 

Aber  das  Strafgericht  scheint  doch  unterblieben  zu 
sein.  Denn  unmittelbar  auf  diese  hässlichen  Erörterungen 
folgt  in  dem  Hefte  die  Besprechung  eines  Festes,  zu 
dem  Beethoven  und  Karl  geladen  waren. 

Letzterer  kannte  selbst  die  Hand  des  Oheims  recht 
gut.  Trotz  der  grossen  Liebe  und  Zärtlichkeit,  die  dieser 
ihm  angedeihen  liess,  schlug  er  ihn,  wenn  er  plötzlich 
im  Arger  überkochte.  Versicherte  doch  Karl  sogar  einst, 
der  Onkel  habe  in  einem  Wutanfall  gedroht,  ihn  zu 
erdrosseln. x) 


l)  Vgl.  Nohl,  Biogr.  III,  S.  170. 
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Behält  man  diese  Umstände  in  Gedanken,  so  ver- 
steht man  auch  eine  höchst  wunderliche  Stelle  in  einem 
Konversationshefte.  Sie  betrifft  einen  Besuch  Beethovens 
bei  seinem  Bruder  Johann,  der  im  Frühjahr  1823  schwer 
erkrankte.  Ludwig  hatte  sich  bereits  einmal  nach 
Johanns  Ergehen  erkundigt. x)  Der  Besuch  war  ohne 
Zwischenfall  verlaufen:  Sicher  hatte  Beethoven  nichts 
davon  entdeckt,  dass  der  Bruder  auch  noch  unter  der 
groben  Behandlungsweise  seiner  Ehehälfte  zu  leiden  hatte. 
Der  Neffe  aber  wurde  bald  danach  Zeuge  einer  der- 
artigen Szene,  die  er  sofort  dem  Onkel  schilderte. 
Dieser,  empört,  will  augenblicklich  zum  Bruder,  um  dem 
bösen  "Weibe  den  Standpunkt  klar  zu  machen.  Aber 
Karl,  der  seinen  Jähzorn  kennt,  und  mit  riecht  annimmt, 
dass  Johann,  wenn  er  auch  Dienstboten  zu  prügeln  vor- 
schlägt, kaum  mit  einer  gleichen  Abstrafung  seiner  Frau 
einverstanden  sein  würde,  rät  davon  ab  (H.  ohne  Nr., 
50  Bl.  Mai— Juni  Hetzendorf,  B.  13a): 

Du  solltest  nicht  hingehen,  denn  ich  weiss,  du  kannst  dich 
nicht  enthalten,  sie  zu  prügeln,  wenn  du  siehst,  wie  sie  mit  ihm 
umgeht. 

Und  Beethoven  scheint  Karls  Rat  befolgt  zu  haben. 
Wenigstens  finden  sich  in  den  Konversationsheften  keine 
Spuren  eines  zweiten  Krankenbesuches  Ludwigs  bei 
Johann  van  Beethoven.2) 

Diese  Beweise  für  des  Meisters  „Schlagfertigkeit" 
lassen  sich  in  Verbindung  bringen  mit  einer  Begebenheit, 
welche  Frl.  Fanny   del  Rio,    die  Tochter  von  Karls  Er- 


*)  Diesen  Besuch  schildert  Nohl  auf  Grund  der  Konversations- 
hefte.    Biogr.  III,  S.  399  f. 

2)  Auch    zwischen    den    Brüdern    selbst    kam  es  bisweilen  zu 
Tätlichkeiten.     Vgl.  Wege ler -Ries,    Biogr.  Notizen,  S.  88. 
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zieher,  iu  ihren  Erinnerungen  mitteilt.1)  Die  Dame 
erzählt,  wie  sie  nebst  Vater  und  Schwester  bei  einem 
Besuche  Beethovens  1816  in  Baden  plötzlich  durch  einen 
prosaischen  Lärm  aus  ihrer  durch  des  Tondichters  Nähe 
gehobenen,  poetischen  Stimmung  gerissen  wurde:  „Beet- 
hoven erschien  auch  bald  mit  zerkratztem  Gesicht  und 
klagte  uns,  dass  er  mit  seinem  Bedienten,  welcher  zum 
Austreten  war,  einen  Auftritt  gehabt  habe.  „Sehen  Sie," 
sagte  er,  „so  hat  er  mich  zugerichtet."" 

Wenn  Schindler  an  diese  Anekdote  eine  Bemerkung 
über  den  „rauflustigen"  Bedienten  knüpft,  so  werden 
wir  nach  dem  oben  Mitgeteilten  stillschweigend  annehmen, 
dass  der  Bediente  nicht  allein  der  Rauflustige  war. 
Beethoven  dürfte  wohl  den  ersten  Schlag  geführt  haben; 
aber  er  traf  jemanden,  der  mit  gleicher  Münze  vergalt. 
Die  Folgen  mussten  tragikomisch  sein. 

Es  gibt  Beispiele  genug  dafür,  dass  Menschen  mit 
gewaltigem,  weltumfassendem  Geiste  sich  nicht  immer  in 
die  Satzungen  der  bürgerlichen  Wohlanständigkeit  zu 
finden  wissen.  Sie  verlieren  dadurch  nichts  von  ihrer 
Grösse.  Auch  Beethovens  Charakterbild  wird  man  sich 
durch  die  geschilderte  Neigung  nicht  trüben  lassen.  Im 
Grunde  genommen  ist  sie  ja  nichts,  als  eine  durch  sein 
hitziges  Naturell  in  falsche  Bahnen  getriebene  Äusserung 
seines  Gerechtigkeitssinnes.  Auf  ähnliche  Weise  erklärt 
sich  auch  die  rückhaltlose  Offenheit,  mit  der  er  seine 
Zuneigung,  besonders  aber  seine  Abneigung,  je  nachdem 
er  empfand,  neu  an  ihn  herantretenden  Personen  gegen- 
über zum  Ausdruck  brachte. 


')  Grenzboten  1857,  IL  Bd.,  S.  32.  Dann  von  Schindler, 
Biogr.  I,  S.  268  und  von  Nohl,  „Eine  stille  Liebe  zu  Beet- 
hoven", S.  103  erwähnt. 


III. 

Hausvater  Beethoven.  —  Badereisepläne. 


Der  häufige  Wechsel  und  die  Unzuverlässigkeit 
seines  Dienstpersonals  hatten  Beethoven  daran  gewöhnt, 
selbst  mancherlei  Wirtschaftliches  zu  besorgen,  wofür 
man  bei  einem  Künstler  jedes  Interesse  für  ausge- 
schlossen halten  sollte.  Wenn  Beethoven  auch  einmal 
in  Tagen  der  „tiefsten  Meditation"  Essen  und  Trinken 
vergass,  so  war  er  doch  im  übrigen  darauf  bedacht,  dass 
auf  seiner  Tafel  nichts  Wichtiges  fehlte.  Die  Kon- 
versationshefte bezeugen  es.  Darin  finden  sich  nicht 
nur  Erdäpfel  und  Makkaroni  zur  Besorgung  vor- 
gemerkt, nein  auch  Zucker,  Gewürz,  Essig  für 
Salat  und  Käse  kommen  gelegentlich  vor. 

War  für  den  Mittag  von  Beethoven  ein  Fischgericht 
in  Aussicht  genommen,  das  er  bekanntlich  sehr  liebte,  so 
wurde  vorher  Küchenrat  gehalten.  Hören  wir  einem 
solchen  zu.     Holz  fragt  (H.  88,  B.  12  af.): 

Was  für  Fische  und  wieviel? 

Dann  eine  Nebenbemerkung  über  die  Haushälterin, 
mit    der    es  eben  einen  Tanz  gegeben  zu  haben  scheint: 

Wenn  sie  ihn  [den  Fisch]  nur  nicht  aus  Bosheit  schlecht  zu- 
richtet. 

Darauf  schlägt  Holz  eine  neue  Bezugsquelle  von 
Fischen  vor: 
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Ich  kenne  eine  Fischmeisterin1).  wenn  Sie  sonst  unter  der 
"Woche  Fische  haben  wollten,  dürften  Sie  nur  zu  ihr  schicken  und 
die  Rechnung  monatlich  bezahlen.     Das  wäre  das  Beste. 

Dann  kommt  Holz  auf  das  Haupttliema.  die  be- 
vorstehende Mahlzeit,  zurück  und  meint: 

3  Pfd.  Karpfen  wird  zu  viel  sein. 

Vielleicht  nahm  Holz  den  Auftrag  für  die  „Fisch- 
meisterin" mit,  —  jedenfalls  Hess  er  nach  diesen  Worten 
den  Meister  mit  seinen  hauswirtschaftlichen  Gedanken 
allein,  von  denen  dieser  einzelne  zu  Papier  zu  bringen 
suchte.  Sie  sind  jedoch  so  zerrissen  und  verworren,  dass 
sich  ihre  Mitteilung  nicht  lohnt. 

Beethovens  Vorliebe  für  frutti  di  acqua  erstreckte 
sich  aber  nicht  nur  auf  Karpfen,  Schill  und  Hechte, 
nein,  auch  auf  die  edle  Grabe  der  Adria,  die  Austern. 
Die  Begeisterung  seines  Freundes  Hofrat  Peters,  des 
Mitvornmndes  seines  Neffen,  für  diesen  Leckerbissen 
scheint  ihn  angesteckt  zu  haben.  Peters  schlägt  ihm 
vor  (H.  32,  B.  16b): 

Wir  müssen  einmal  eine  Austern-Partie  nach  Triest  und 
Venedig  machen. 

Auch  in  anderer  Freunde  Gesellschaft  lässt  sich 
Beethoven  die  Austern  schmecken,  z.  B.  in  der  des 
Dichters  Bernard.  welch  letzterer  sich  das  Wortspiel  er- 
laubt (H.  29,  B.  IIa): 


1)  Eine  Fischlieferantin  Beethovens  hat  Th.  vonFrimmel 
in  der  N.  Fr.  Pr.  vom  20.  Dez.  1903  namhaft  gemacht.  Es  ist 
die  Frau  „Hoffischerin"  Jonas,  welche  in  der  Wiener  „Leopold- 
stadt, unfern  der  Stelle  des  heutigen  Dianabades,  ihre  lebende 
Ware  verkaufte".  —  Den  Hinweis  hierauf  verdanke  ich  Herrn 
Dr.  Ritter  von  Loewenberg  in  Wien. 
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Austria  kommt  her  von  Austern.  Warum  soll  also  ein 
Austrier  oder  Austerer  nicht .  Austern  essen  ?  J) 

Nirgends  dürfte  es  ein  drastischeres  Beispiel  dafür 
geben,  wie  sich  die  Extreme  der  realen  und  idealen 
Welt  berühren  können,  als  auf  jenen  zwei  einander 
gegenüberliegenden  Seiten  eines  Konversationsheftes 
(H.  30.  B.  33  b,  34  a).  von  denen  die  eine  die  Rechnung 
über  9  fl.  28  kr.  für  Wein,  Kälbernes,  Austern  etc.,  die 
andere  eine  Skizze  zu  „Et  vitam  venturi  saeculi"  aus 
dem  Credo  der  Missa  Solemnis  aufweist.  ~) 

Bemerkt  sei,  dass  sich  diese  Spuren  von  Austern- 
liebhaberei nur  in  den  Jahren  1819  und  1820  finden. 

Wie  beim  Schmause,  so  erscheint  auch  beim  Weine 
Beethoven  in  fröhlicher  Gemeinschaft  mit  seinen  Freun- 
den. Die  Konversationshefte  lassen  nirgends  erkennen, 
dass  er  in  Holz'  Gesellschaft  ein  kräftigerer  Trinker 
geworden  sei,  als  er  in  Schindlers  war.  wie  es  letzterer 
in  seiner  Biographie  darstellt.  Beide,  Holz  und  Schindler, 
sind  vielmehr  in  gleicher  Weise  bemüht,  ihm  gute  Wein- 
quellen nachzuweisen  und  keiner  von  beiden  verschmäht 
es,  mit  dem  Meister  ein  Glas  zu  trinken.  Spuren  irgend 
welcher  Unmässigkeit  finden  sich  weder  hier  noch  da. 
Die  viele  Jahre  nach  dem  Gebrauch  der  Konversations- 
hefte in  diese  eingetragenen  Bemerkungen  Schindlers 
über  die  Verführungskünste  des  Karl  Holz  lassen  zu 
deutlich  die  subjektive  Abneigung  gegen  diesen  durch- 
blicken, als  dass  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  als  zu- 
treffend bezeichnet  werden  könnten.  Ein  Glück  ist  es 
für  Holz,  dass  der  Meister  seine  As-dur-Sonate,  op.  110, 
in  deren  Allegro  molto  er  das  Liedchen  ,.Ich  bin  lieder- 

1)  Dieses  Witzwort  ist  bereits  von  Nohl,  Biogr.  III,  S.  210  mit 
dem  Lese-  oder  Druckfehler  Austirer   statt  Austerer  veröffentlicht. 

2)  Im  einzelnen  genau  veröffentlicht  bei  Marx,  Bd.  I,  2.  Aufl. 
S.  148,  5.  Aufl.  S.  158. 
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lieh,  du  bist  liederlich"  verwendete,  bereits  1821  ge- 
schrieben hat,  also  zur  Zeit  des  Verkehrs  mit  Schindler 
und  lange  vor  Beginn  der  Freundschaft  mit  Holz.  Im 
andren  Falle  wäre  gewiss  die  Walü  des  Themas  von 
diesem  oder  jenem  Sittenrichter  mit  dem  einmal  durch 
Schindler  in  Misskredit  geratenen  Karl  Holz  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  gebracht  worden. 

Die  nur  an  wenigen  versteckten  Stellen  erwähnte 
Tatsache,  dass  Beethoven  auch  Raucher  war,  findet  zur 
Genugtuung  jedes  tabakliebenden  Musikers  in  den  Kon- 
versationsheften volle  Bestätigung.  Im  Jahre  1823  er- 
innert   sich    der  Meister  einmal  daran   (H.  84,  B.  30  b), 

In  der  Stadt  Tabak 

zu  besorgen.  Von  der  Pfeife  ist  mehrfach  die  Rede. 
Schindler  scherzt  einst,  als  der  Besuch  der  beiden  grossen 
Sängerinnen  Sontag  und  Unger  bevorsteht  (H.  82,  B.  4b) : 

Laden  Sie  die  Mädchen  auch  auf  eine  Pfeife  ein  — , 

eine  Bemerkung,  die  auf  ziemliche  Beliebtheit  der  Pfeife 
bei  Beethoven  schliessen  lässt.  In  den  letzten  Jahren 
scheint  er  auch  an  Zigarren  Geschmack  gefunden  zu 
haben,  die  in  den  Heften  verschiedentlich  zur  Erwähnung 
kommen. 

Mancherlei  Anekdoten  geben  davon  Kunde,  dass 
Beethoven  in  seiner  Spätzeit  nicht  eben  grosse  Sorgfalt 
auf  sein  Äusseres  verwendete.  Um  so  mehr  wird  die 
Mitteilung  überraschen,  dass  er  auf  blankes  Schuh- 
werk hielt.  Die  „Stiefelwichs"  oder  „Glanz wichs" 
ging,  wie  aus  den  Heften  zu  ersehen  ist,  sehr  oft 
zur  Neige. 

In  den  Abendstunden  hat  der  Meister  dem  An- 
scheine nach  die  Beleuchtung  seiner  Wohnräume  durch 
Wachskerzen    bevorzugt.      Wachskerzen    sind    so   häufig 
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in  den  Büchern  notiert,  dass  man  annehmen  muss,  er 
habe  sie  entweder  in  enormen  Mengen  verbraucht,  oder 
sehr  oft  zu  bestellen  —  vergessen.  Das  Wort  „Wachs- 
kerzen", in  wenigen  der  Hefte  fehlend,  in  manchem 
sogar  mehrfach  vorhanden,  gibt  Gelegenheit,  an  dem- 
selben Objekte  die  Mannigfaltigkeit  von  Beethovens  kalli- 
graphischen Leistungen  kennen  zu  lernen:  Von  ziemlich 
lesbaren  Zügen  bis  zu  geheimnisvollen  Schnörkeln,  die 
man  nur  erraten,  nicht  aber  entziffern  kann. 

Bisweilen,  wenn  der  Bedarf  an  Wachskerzen  allzu 
dringend  wurde,  Hess  der  Meister  solche  durch  einen 
Dienstboten  besorgen.  Er  gab  dann,  seiner  Gewohnheit 
gemäss,  den  Auftrag  schriftlich  mit.  Einen  derartigen 
Lieferschein  besitzt  die  kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  *)  Er 
möge  hier  abgedruckt  werden,  da  er  zugleich  ein  amü- 
santes Beispiel  dafür  ist,  dass  selbst  die  schriftliche  Ab- 
wicklung des  Geschäftes  den  Meister  nicht  immer  gegen 
pekuniäre  Schädigung  sicher  stellte. 

Das  Dokument  besteht  aus  einem  kräftigen  Blatt 
Schöpfpapier,  das  mehrfach  gefaltet  und  rot  gesiegelt 
war.  Die  Aussenseite  trägt  nur  eine  ungenaue  Adresse: 
Wipplinger  2)  Strasse 
Hoher  Markt, 
die  indes  für  das  Laufmädchen,  welches  mit  den  Ver- 
hältnissen vertraut  war,  zur  Auffindung  des  Lieferanten 
genügte.  Auf  der  Innenseite  des  Zettels  steht  ge- 
schrieben: 


J)  Schindler  -Nachlass,  Mappe  III,   No.  21.     Nach  Kalischers 
Katalog  No.  92,  21. 

2)  Die  Entzifferung  dieses  "Wortes  verdanke  ich  Herrn  Ober- 
bibliothekar Dr.  Kopfermann. 
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3*)  Pfund  gegossene  Kerzen 

3  ,,        ordinäre         — 

2  „  Seife 

1  „       feine  Seife. 

Mitgegeben  5**)  fl.     C.  M. 

Unmittelbar  darunter  folgt  die  Berechnung  des 
Seifensieders,  der  Beethovens  Korrektur  einer  2  in  eine 
3  auf  der  ersten  Zeile  nicht  beachtete: 

2  Pfd.  gegossene  Kerzen  ä  28  kr.  fl.  — .56 

3  ,,  ordinäre  „  „  26  „  1.18 
2  „  „  Seife  „  26  „  —.52 
1     ,.      feine               ,.          „  28    „         —.28 


fl.  3.34 


Beethoven,  der  sonst  nirgends,  wo  er  etwas  zu  rügen 
fand,  den  Blei-  oder  Rotstift  sparte,  hat  kein  Kreuz, 
kein  Ausrufungszeichen  neben  diese  doppelt  anfechtbare 
Rechnung  gesetzt.  Er  dürfte  zufrieden  gewesen  sein, 
als  das  Mädchen  von  den  5  mitgegebenen  Gulden  1  fl. 
und  66  kr.  zurückbrachte. 

Kerzen  liess  sich  der  Meister  kommen  und  Seife. 
Auch  letztere  brauchte  er  in  grossen  Mengen. 

Wie  Schindler  in  seiner  Beethoven-Biographie  er- 
zählt, war  er  ja  ein  leidenschaftlicher  Freund  des 
Waschens  und  Badens.  Auch  in  seinem  Neffen  suchte 
er  die  gleiche  Neigung  zu  wecken.  Karl  dereinst  gar 
als  tüchtigen  Schwimmer  bewundern  zu  können,  war 
einer  seiner  Herzenswünsche.  Deshalb  dünkte  ihn  die 
folgende  Notiz  in  irgend  einer  Zeitung  vom  August  1820 
wichtig,  sodass  er  sie  auf  der  Stelle  kopierte  (H.  19, 
B.  27  b f.): 


)  3  korrigiert  aus  2. 
*)  5  korrigiert  aus  3. 
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Schwimmgürtel  im  Frühjahre  1820  vod  einem  in  Verona  er- 
funden — 

Der  Schwimmgürtel  wird  über  den  Hüften  um  den  Leib 
geschnallt,  aufgeblasen  und  dann  zugeschraubet. 

Und  er  fügt  hinzu: 

Deswegen  hinschreiben  — 

Aber  er  dürfte  wohl  nicht  über  den  Vorsatz,  hin- 
zuschreiben, hinausgekommen  sein.  Denn  im  Sommer 
1823  kann  Karl  noch  immer  nicht  schwimmen.  Er  er- 
zählt dem  Onkel  (H.  89,  B.  6  b): 

Ich  habe  Donnerstag  die  sogenannte  Madame  Staudenheimer 
in  der  Schwimmschule  gesehn,  bin  ihr  aber  ausgewichen. 

Beethoven,  dadurch  an  den  Schwimmunterricht  er- 
innert, ermahnt  Karl,  doch  daran  teilzunehmen,  weil 
seine  Kameraden  schwimmen  lernen.  Aber  Karl,  der 
wenig  Lust   verspürt,    weiss  die  Sache  hinauszuschieben: 

Nächsten  Sommer  ist's  besser,  kostet  weniger  und  ich  kann 
täglich  gehn,  folglich  in  einem  Sommer  lernen;  da  diese  schon  das 
zweite  Jahr  lernen. 

Und  Beethoven  schüttelt  das  Haupt  über  den  aus 
der  Art  geschlagenen  Neffen. 

Beethovens  Badeliebhaberei  äussert  sich  auch,  wenn 
es  gilt,  das  Ziel  seiner  sommerlichen  Erholungsfahrt  fest- 
zusetzen. Dabei  werden  mancherlei  Weltbäder  in  Er- 
wägung gezogen.  So  schreibt  er  im  Juni  1820  auf 
(H.  20,  B.  39  b): 

Gmunden.  —  Eine  Reise  dorthin  mit  —  —  —  K??  —  0 
Gott  —  i) 

Ergreift  es  nicht  bis  ins  Innerste,  wenn  man  den  ge- 
waltigen Meister  im  Glücksschauer  erzittern  sieht  bei  dem 
Gedanken,  mit  seinem  geliebten  Karl,  dem  damals  vier- 


J)  Nohl,    der    diese    Stelle    bereits    veröffentlicht    hat,     liest 
(Biogr.,  LH,  257):     ,,W[alte]  Gott". 

Neues  über  Beethoven.  g 
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zehnjährigen,  ein  paar  Somnierwochen  in  Gmunden  am 
Trannsee  zu  verleben?  Fühlt  man  nicht  aus  dem  „0 
Gott''  heraus,  wie  Beethoven  dieses  Glück  für  zu  gross 
hält,  als  dass  es  sich  zur  "Wirklichkeit  gestalten  könnte? 
Doch  wiederholt  kommt  er  auf  Badereisepläne  zu- 
rück. Im  Winter  1823  spricht  er  mit  Schindler  dar- 
über und  dieser  rät  ihm  (H.  48,  B.  22  a) : 

Die  Seebäder  sollten  Sie  versuchen,  die  stets  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  einen  starken  Eindruck  machen. 

Vorzüglich  Seebäder. 

Jenes  in  Cheltenham  scheint  doch  das  vorzüglichste  Seebad 
zu  sein  .  .  .  ., 

wobei  er  freilich  irrt,  da  Cheltenham,  ziemlich  weit  von 
der  Küste  im  Innern  Englands  gelegen,  Mineralquellen 
besitzt,  die  vorwiegend  zu  Trinkkuren  verwendet  werden. 
Gewiss  steht  Schindlers  Vorschlag  mit  der  in  Beethovens 
letzten  Jahren  immer  und  immer  wieder  geplanten  Konzert- 
reise nach  England  in  Zusammenhang. 

Im  Mai  1826  notiert  der  Meister  (H.  130,  B.  40  a): 

Nach  Ischl,  c'est  le  meilleur  — 

Dass  es  ihm  mit  Ischl  Ernst  war,  erhellt  aus  dem 
Gebrauch  des  Wortes  „meilleur",  das  er  in  seinen 
Skizzenheften  als  Bezeichnung  endgültig  zur  Ausarbeitung 
bestimmter  Motive  gebraucht.  Aber  trotz  des  festen 
Entschlusses  kam  der  Plan  nicht  zur  Ausführung,  und 
der  im  Jahre  1812  auf  ärztlichen  Rat  nach  Teplitz 
unternommenen  Badereise  Beethovens  folgte  keine 
weitere  nach. 


IV. 

Sommerluff.  —  Der  Hund  des  flubry. 


Alljährlich,  wenn  der  Sommer  kam,  zog  es  Beet- 
hoven in  die  Umgebungen  Wiens.  Namentlich  Baden 
lockte  ihn  immer  von  neuem  durch  den  Reiz  seiner 
Landschaft  und  zugleich  durch  die  bequeme  Verbindung 
mit  der  Hauptstadt.  Schliesslich  war  ja  auch  an  diesem 
Orte  reichlich  — ■  Badegelegenheit  vorhanden. 

Rüstete  er  sich  zur  Fahrt  nach  der  Sommerfrische, 
so  halfen  ihm  wieder  die  Konversationshefte  daran  denken, 
dass  kein  unentbehrliches  Möbel  in  Wien  zurückblieb. 
Denn  sein  Umzug  war  jedesmal  ein  gründlicher,  bei  dem 
sogar  das  Klavier,  obwohl  es  dem  tauben  Meister  nicht 
viel  nützen  konnte,  mitgenommen  wurde  (H.  44,  B.  12b). 
Bei  seiner  Übersiedlung  nach  Baden  im  Juni  1825  notiert 
er  folgendes  (H.  70,  B.  IIa): 

7  Strohhut. 

T  Wenn  man  sich  von  Morgen  links  herumdreht,  so  hat  man 
Mittag  Tor   sich,    dreht   man   sich  rechts,    zur  linken  Hand  Abend. 

Wenn  er  sich  bei  einer  Landpartie  nach  dieser 
Maxime  gerichtet  hat,  so  dürfte  die  Orientierung  aller- 
dings sehr  seltsam  ausgefallen  sein.  Dieser  Beweis  für 
seinen  wenig  ausgeprägten  Ortssinn  gewinnt  noch  an 
Drolligkeit,  wenn  man  sieht,  wie  Beethoven  in  der  Notiz 
„links"  und  „rechts"  erst  statt  der  durchstrichenen 
gegenteiligen  Bezeichnungen  eingefügt  hat. 

Aber  was  brauchte  auch  ein  Beethoven  von  Süden 
und  Norden  zu  wissen,  wenn  er  die  lachenden  Gaue  und 

3* 
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lauschigen  Täler  durchstreifte,  wo  die  Linien-  und  Farben- 
Melodien  musikalische  in  ihm  auslösten?  Diese  festzu- 
halten galt  es  vor  allem.  Das  Skizzenbuch  aus  derbem 
Papier  war  zur  Stelle,  auch  der  kräftige  Zimmermanns- 
bleistift. Doch  mochte  letzterer  manchmal  den  Dienst 
versagen,  sodass  dem  Meister  die  Beschaffung  eines 
praktischeren  Schreibgerätes  angebracht  erschien.  Er 
vermerkt  sich  deshalb  aus  einer  Zeitung  (H.  127, 
B.  33  a): 

Silberne  Schreibfedern  für  Reisende,  Plankengasse  No.  106. 
Damit  5  Stunden  schreiben  ohne  neue  Tinte,  welche  daselbst  zu 
erhalten  —  Preis  5  fl.     CM. 

Diese  Notiz  fällt  ins  Jahr  1824;  ihr  ist  bereits  1823 
eine  ähnliche  vorausgegangen  (H.  44,  B.  41a).  Falls 
es  wirklich  zur  Erwerbung  eines  solchen  Instrumentes  kam, 
haben  wir  uns  also  die  letzten  Quartette  zum  Teile  Beet- 
hovens —  Füllfederhalter  entflossen  zu  denken. 

Wie  glücklich  sich  der  Tondichter  auf  dem  Lande 
fühlte,  dafür  ist  der  beste  Beweis,  dass  er  einmal  daran 
dachte,  sich  wie  sein  Bruder  Johann  ein  Landgut  zu 
kaufen.  Doch  zu  seinem  Besten  widerriet  Schindler  das 
Unternehmen  (H.  4,  B.   13  a) : 

Solche  Besitzungen  sind  aber  nicht  für  Sie  geeignet. 

Als  Beethoven  einwirft,  man  könne  das  Gut  ja 
verpachten,  und  nur  während  des  Sommers  dort  leben, 
fährt  Schindler  fort: 

Wenn  man  es  verpachtet,  so  ist  der  Gewinn  auch  nicht  gross, 
contrair  verdirbt  der  Pächter  mehr,  als  er  nützt. 

Man  denke  sich  Beethoven,  dem  ohnehin  das  prak- 
tische Leben  Plage  genug  machte  und  dem  in  den  letzten 
Jahren  die  Sorge  um  seinen  auf  Abwege  geratenden 
Neffen    nur  zu  oft  die  Stimmung  zum  Schaffen  verdarb. 
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noch  mit  dem  Arger  über  ein  möglicherweise  schlecht 
rentierendes  Landgut  belastet!  Schindlers  Veto  war 
ganz  am  Platze,  und  wir  haben  ihm  vielleicht  das  Zu- 
standekommen der  letzten  Quartette  zu  danken,  wie  ihn 
ja  auch  die  Schuld  trifft,  —  so  pflegte  es  Beethoven  zu 
bezeichnen  —  dass  die  Welt  die  grosse  C-dur-Ouvertüre 
op.  124  erhalten  hat. l) 

Der  Aufenthalt  in  Baden  gewährte  ausser  den  Ge- 
nüssen der  Natur  auch  mehr  oder  weniger  künstlerische 
Unterhaltungen.  Unter  letzteren  ist  das  Erscheinen  jenes 
Pudels  bemerkenswert,  dem  es  gelungen  war,  den  Geheim- 
rat  von  Goethe  aus  seiner  Stellung  als  Weimarer  Theater- 
direktor zu  werfen. 

Goethe  würdigte  bekanntlich  die  Hunde  eines  bei 
einem  solchen  Manne  geradezu  unbegreiflichen  Hasses. 
Nun  durchzog  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts ein  dressierter  Pudel  die  deutschen  Lande  und 
versetzte  alt  und  jung  in  Staunen  durch  sein  Auftreten 
in  einem  Theaterstücke,  das  ihm  auf  den  Leib  ge- 
schrieben war.  Er  spielte  darin  die  Hauptrolle  als  treuer 
Beschützer  und  schliesslich  Bluträcher  seines  Herrn,  des 
Ritters  Aubry  de  Montdidier.  1816  kamen  Pudel  und 
Impresario  auch  nach  Weimar  und  wollten  sich  im  gross- 
herzoglichen Theater  produzieren.  Goethe,  als  Leiter  der 
Bühne,  verbot  es  natürlich.  Als  aber  das  Auftreten  durch 
eine  einflussreiche  Dame  dennoch  durchgesetzt  wurde,  führte 
das  Verhalten  Goethes  seine  Entlassung  aus  seinem  Amte 
als  Theaterintendant  herbei.  Wie  stellte  sich  nun  Beet- 
hoven zu  dem  Hunde,  von  dessen  welthistorischer  Be- 
deutung er  selbstverständlich  keine  Ahnung  hatte?  Karl 
schreibt  eines  Tages  im  Herbst  1823  auf  (H.  59,  B.  41a): 


J)  Vgl.  Schindler,  Biographie,  II.  Aufl.  S.  289. 
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Heute  niusst  du  doch  ins  Theater  gehen,  man  gibt:  Den 
Hund  des  Aubry  de  Montdidier; 

Da  spielt  ein  Pudel;  den  müssen  wir  doch  sehen. 

Und  auf  der  dritten  Seite  danach: 

Der  Pudel  war  sehr  brav. 

Lässt  sich  auch  aus  letzterer  Bemerkung  und  auch 
sonst  aus  dem  Hefte  nicht  ersehen,  ob  Beethoven  selbst 
mit  ins  Theater  gegangen  war  oder  nur  Karl  hingeschickt 
hatte,  die  Vorstellung  anzusehen,  —  aus  dem  Tone,  in 
welchem  der  Neffe  zum  Onkel  spricht,  hört  man  klar 
heraus,  dass  letzterer  dem  vierfüssigen  Künstler  und  wohl 
überhaupt  den  Hunden  nicht  gram  war,  wie  Goethe. 
Denken  wir  an  das  Tabakrauchen  zurück,  das  Beethoven 
liebte,  während  es  Goethe  verabscheute,  und  beachten  wir 
die  Stellung  beider  zu  den  Hunden,  so  erkennen  wir  selbst 
in  diesen  Kleinigkeiten  die  Gegensätze  wieder,  welche  die 
Naturen  der  beiden  Geisteshelden  im  Grossen  aufweisen.  x) 

Seiner  Sympathie  für  die  treuen  Begleiter  der 
Menschen  hatte  Beethoven  bereits  in  dem  unserer  Ansicht 
nach  schönsten  Liede  seiner  Jugendperiode,  der  „Elegie 
auf  den  Tod  eines  Pudels"  Ausdruck  verliehen. 2) 
Bisweilen  glaubt  man,  dieses  Lied  sei  von  Beethoven 
humoristisch  aufgefasst  worden. 3)  Wir  teilen  diese  An- 
sicht   nicht.     Denn    das    Empfinden    der    Zeit,    in    der 


J)  Goethe  hat  seine  Abneigung  gegen  Tabak  und  Hunde  in 
den  „Venet.  Epigr."  No.  67  und  74  verewigt.  —  Eine  Studie  über 
„Beethoven  und  Goethe"  schrieb  Th.  von  Frimmel  (Broschüre, 
Wien  1883.) 

2J  Komponiert  um  1787.  Gedruckt  in  der  B.  &  H. 'sehen 
Gesamtausgabe,  Serie  25,  No.  284. 

3)  H.  Deiters  hört  darin  eine  „humoristische  Klage". 
2.  Auflage  des  I.  Bandes  von  Thayers  Biogr.,  S.  283. 
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BeethoTen  das  Lied  schrieb,  schaltete  bei  derartigen 
Stoffen  den  Humor  aus.  Das  ausgehende  achtzehnte 
Jahrhundert  in  seiner  Sentimentalität  gab  auch  den 
Tieren  mehr  Raum  im  menschlichen  Herzen,  als  es 
unsere  Zeit  für  passend  hält.  Ebensowenig  wie  jene 
Radierung  Chodowieckis,  auf  der  man  ein  Mädchen  den 
Tod  eines  Vögelchens  betrauern  sieht,  humoristisch 
gemeint  ist.  ebensowenig  will  jene  Elegie  humoristisch 
aufgefasst  sein.  Dass  einzelne  Hyperbeln  im  Texte 
heutzutage  komisch  wirken,  ist  eine  Sache  für  sich. 
Bei  dem  genannten  Liede  kommt  noch  ein  anderes 
Moment  hinzu.  Die  Treue  wird  darin  verherrlicht,  die 
Beethoven  sein  Leben  lang  bei  jedem  "Wesen  ernst  nahm, 
ja  als  höchste  Tugend  schätzte,  die  sogar  ausschlaggebend 
war  bei  der  Wahl  seiner  Opernstoffe,  wie  der  „Fidelio" 
und  seine  Absicht,  eine  Oper:  „Ulysses'  Wiederkehr"  zu 
schreiben,  beweisen.  Es  ist  gewiss  bezeichnend  für 
Beethoven,  dass  ihm  bei  all  den  galanten  Liebesliedchen 
seiner  Frühzeit  nichts  Bedeutendes  einfiel,  während  er 
bei  dem  Sang  auf  die  Treue  —  und  sei  es  auf  die  eines 
Hundes  —  die  innigsten,  ergreifendsten  Töne  fand. 
Soviel  wir  wissen,  wurde  bisher  noch  nirgends  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  Elegie  in  ihrem  F-dur-Teile  eine 
Vorahnung  der  A-dur-Partie  in  dem  „Bussliede"  (op.  48 
No.  6)  enthält.  Hier  wie  da  wird  die  Erhebung  aus  der 
gedrückten  Stimmung  mit  ganz  ähnlichen  Mitteln,  wenn 
auch  in  verschiedener  Gestaltung  des  Einzelnen,  zum 
Ausdruck  gebracht. 

Um  noch  ein  Wort  über  Beethoven  als  Tierfreund 
hinzuzufügen,  sei  bemerkt,  dass  er  ein  grosser  Liebhaber 
der  gefiederten  Sänger  war.  Dafür  sind  die  Lieder 
„Gesang  der  Nachtigall''  und  „Wachtelschlag"  Beweis, 
vor  allem  aber  die  Pastoralsymphonie,  in  der  die  Vöglein 
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nicht  nur  da  musizieren,  wo  es  der  Komponist  dazn 
geschrieben  hat,  also  am  Schlüsse  der  „Scene  am 
Bach",  sondern  auch  an  manchen  anderen  Stellen.  Es 
sei  nur  an  die  Mitwirkung  der  Goldammer  erinnert, 
über  welche  der  Meister  selbst  seinem  Freunde  Schindler 
Andeutungen  gab. x) 

Auch  für  andere,  ja  sogar  für  wilde  Tiere  hatte 
Beethoven  Interesse.  Als  im  Jahre  1824  ein  Herr  van 
Aken  mit  einer  Menagerie  nach  "Wien  kam,  besichtigte 
er  dieselbe  mit  dem  Neffen  und  unterhielt  sich  mit 
diesem  noch  oft  darüber.  Selbst  das  Schicksal  einzelner 
Tiere  verfolgten  sie.  So  erzählte  Karl  dem  Onkel 
(H.  46,  B.  22  b): 

Den  Eisbär  hat  der  Kaiser  dem  van  Aken  abgekauft. 

Man  sieht,  Beethoven  versagte  seine  Teilnahme 
keiner  Begebenheit  seiner  Zeit,  die  nur  irgendwie  bilden- 
den Einfluss  auf  den  Neffen  und  ihn  selbst,  den  niemals 
Lernensmüden  üben  konnte. 

In  allen  von  uns  mitgeteilten  Kleinigkeiten  zeigt 
sich  Beethoven  als  Mensch  mit  dem  reinen,  kindlichen 
Herzen.  Selbst  seine  Schwächen  rauben  seiner  Erschei- 
nung nichts  von  ihrer  naturwüchsigen  Schönheit.  Er  war 
ein  Künstler,  der  zugleich  ganz  Mensch  sein  durfte,  bei 
dem  es  nicht  nötig  war,  wie  bei  vielen  anderen  vor, 
neben  und  nach  ihm,  sich  durch  äusseres  Gebaren  als 
Künstler  zu  dokumentieren.  Die  Abwesenheit  alles 
Komödiantenhaften,  das  Naive,  Echte,  Derbe  in  seinem 
Charakter   müssen  den  Menschen  Beethoven  jedem,  der 


x)  Vgl.  Schindlers  Biographie  I,  S.  154. 
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sich  in  ihn  vertieft,  sympathisch  machen.  Andererseits 
wird  jeder,  der  von  diesem  Menschen  hinüberschaut  zu 
dem,  was  er  als  Künstler  der  "Welt  geschenkt,  immer 
mehr  in  Ehrfurcht  versinken  vor  dem  Riesengeist,  der 
in  dieser  schlichten  Hülle  gewandelt. 


Eine  Plaudersfunde 
bei  Beethoven. 


Das  rege  Interesse,  das  Beethoven  allen  vorwärts- 
leitenden "Weltereignissen  widmete,  schenkte  er  in  er- 
höhtem Grade  den  Elementen,  die  in  seinem  Reiche, 
der  Musik,  den  Fortschritt  ermöglichten.  Deshalb  ver- 
folgte er  auch  alle  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  des 
Instrumentenbaues  mit  lebhafter  Aufmerksamkeit. 

Von  Haus  aus  Pianist,  begrüsste  er  namentlich  jede 
Verbesserung  der  Klaviere  mit  Freuden,  konnte  er  doch 
darin  zum  Teil  die  Erfüllung  der  Anforderungen  sehen, 
die  er  selbst  in  seinen  Pianofortewerken  in  stets  ge- 
steigertem Masse  an  Tonumfang  und  -Fülle  der  In- 
strumente gestellt  hatte.  Hier  war  er  gründlichster 
Kenner  und  wusste  er  auf  den  ersten  Eindruck  hin  die 
bleibende  Verbesserung  von  der  blossen  Neuerung,  die 
wieder  verschwinden  musste,  zu  scheiden.  Anders  ver- 
hielt es  sich,  wenn  Streich-  oder  Blasinstrumente  in  Be- 
tracht kamen.  Dann  hielt  er  mit  seinem  Für  oder  Wider 
zurück,  bis  er  das  Urteil  eines  erprobten  Fachmannes 
gehört  hatte. 

Eine  derartige  Beratung  über  eine  Verbesserung 
an  einem  Blasinstrumente  kann  man  mit  Hilfe  der 
Konversationshefte  belauschen.  Wir  wollen  den  Besuch, 
bei  dem  sie  stattfindet,  in  seinem  ganzen  Verlauf  ver- 
folgen, weil  dabei  neben  der  technischen  Angelegenheit 
mancherlei  Interessantes  aus  dem  deutschen  Musikleben 
zur  Zeit  Beethovens  zur  Sprache  kommt.  In  ihrer 
Buntheit  gewähren  die  wiederzugebenden  Aufzeichnungen 
ein  anschauliches  Bild  einer  Plauderstunde  bei  Beethoven. 

Der  Künstler,  der  dem  Meister  Auskunft  gab, 
besorgte  die  Niederschrift  seiner  Worte  nicht  selbst, 
sondern  überliess    sie  Karl  Holz,    dem    sie   naturgemäss 
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weniger  Mühe  machte,  als  sie  dem  mit  dem  Gebrauch 
der  Konversationshefte  noch  nicht  vertrauten  Gaste  be- 
reitet haben  würde.  So  kommt  es,  dass  der  Erzähler 
immer  nur  in  der  dritten  Person  in  den  Heften  er- 
scheint:  „Mittag  sagt,  Mittag  meint  ..." 

Mittag  also  heisst  der  Musiker.  "Wer  kennt  seinen 
Namen?  Kein  Werk  über  Beethoven  nennt  ihn.  Hier 
in  kurzen  Zügen,  was  wir  aus  verstreuten  Quellen  *)  über 
ihn  erfahren  konnten: 

August  Mittag  wurde  am  25.  Dezember  1795 
in  Kreischa  bei  Dresden  geboren.  Er  kam  alsbald  in 
die  benachbarte  Residenz  und  wurde,  da  er  An- 
lagen zur  Musik  besass,  in  der  „Lehranstalt  des  Herrn 
Krebs"  allgemein  musikalisch  ausgebildet.  Sodann  trieb 
er,  da  er  das  Fagott  zu  seinem  Spezialinstrument  ge- 
wählt hatte,  eingehende  Studien  bei  dem  Fagottvirtuosen 
Gotthelf  Heinrich  Kummer,  dem  Bruder  des  berühmten 
Cellovirtuosen  Friedrich  August  Kummer.  In  Dresden 
zum  kgl.  sächs.  Regimentskapellmeister  befördert,  ver- 
liess  Mittag  gleichwohl  um  das  Jahr  1820  Sachsen 
und  siedelte  nach  Wien  über,  wo  wir  ihn  1821  als 
Lehrer  für  Fagott  am  Konservatorium  wiederfinden.  Am 
28.  August  1824  trat  er  ausserdem  als  Fagottist  in  die 
kaiserliche  Hofkapelle  zu  Wien  ein,  in  der  er  bis  zu 
seinem  am  21.  November  1867  erfolgten  Tode  tätig 
blieb.  Er  hatte  den  Titel  Professor  und  war  ausser  als 
feinsinniger  Künstler  auf  seinem  Instrument  auch  als 
vorzüglicher  Klavierlehrer  geschätzt. 


*)  G.  Schilling:  Enzyklopädie  der  ges.  musikal.  Wissen- 
schaften (Stuttgart  1837),  C.  F.  Pohl:  Die  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde, F.  0.  Pohl:  Denkschrift  aus  Anlass  des  hundertj.  Bestehens 
der  Tonkünstlersozietät  (beide  Wien  1871)  und  L.  v.  Köchel: 
Die  kais.  Hofkapelle  in  Wien  (Wien  1869). 
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Mittag  kam  durch  Karl  Holz  mit  Beethoven  in 
Berührung.  Einst  mag  Mittag  gegen  Holz  über  gewisse 
Verbesserungen  am  Fagott  Andeutungen  fallen  gelassen 
haben,  die  dieser  dem  Meister  zutrug.  Beethoven 
beauftragte  den  Anianuensis,  nähere  Erkundigungen  da- 
rüber einzuziehen.  Das  Resultat  meldet  dieser  im  Sep- 
tember 1825  (H.  64,  B.  20  a): 

Mit  Mittag  habe  ich  gesprochen  wegen  des  verbesserten 
Fagotts. 

Er  hält  nicht  viel  darauf. 

Er  sagt,  nur  um  eine  Quinte  höher,  das  andere  ist  alles  wie  vorher. 

In  A  und  E  sei  leichter  zu  spielen,  wegen  Gis  und  Dis,  und 
wegen  der  Gleichheit  der  Töne  a). 

So  meint  er  nur. 

Der  Mittag  ist  sehr  brav. 

Das  war  alles,  was  Karl  Holz  berichten  konnte. 
Beethoven,  davon  nicht  befriedigt,  trug  Holz  auf,  Mittag 
zu  einem  Besuche  bei  ihm  zu  veranlassen,  bei  dem  er 
ihm  Näheres  über  die  Erfindung  erzählen  sollte.  Es 
verging  jedoch  der  ganze  Winter,  ehe  Mittag  der  Ein- 
ladung des  Meisters  folgen  konnte. 

Hier  möge  eine  Einschaltung  Platz  finden.  Sie 
gilt  der  Erörterung  der  Frage,  um  welche  Verbesserung 
des  Fagotts  es  sich  in  vorliegendem  Falle  handeln  mag. 

Zwei  Möglichkeiten  können  wir  nachweisen. 

Einmal  kann  von  der  Erfindung  des  Rheinländers 
Karl  Almenräder  die  Rede  sein,  der  seit  dem 
Jahre  1820  Fagotte  neuer  Konstruktion  in  den  Handel 
brachte.     Diese    Hessen    freilich    noch   viel  zu  wünschen 


J)  Entweder  berichtet  Holz  hier  ungenau,  oder  Mittag  hat  bis 
zu  seinem  Besuche  bei  Beethoven  seine  Ansicht  geändert.  Yergl. 
S.  49  unten. 
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übrig  und  fanden  wenig  Verbreitung.  Die  letzte  Ver- 
besserung, welche  den  heutigen  Typus  des  Fagotts  fest- 
stellte, gelang  Ahnenräder  erst  in  den  dreissiger  Jahren. 
Immerhin  kann  Mittag  dessen  erste  Versuche  gekannt 
haben. 

Sodann  scheint  es  möglich,  dass  der  Gegenstand 
der  Unterhaltung  die  Erfindung  des  Dresdner  Fagott- 
virtuosen Gr.  H.  Kummer  ist,  von  welcher  Mittag,  da  er 
Kummers  Schüler  war,  recht  wohl  unterrichtet  sein 
konnte.  Der  von  Mittag  in  dem  gleich  wiederzugebenden 
Gespräch  erwähnte  Umstand,  dass  bei  dem  betreffenden 
Fagott  die  Tonarten  E-dur  und  H-dur  schwer  spiel- 
bar waren,  führt  zunächst  auf  die  in  der  Dresdner 
Instramentenfabrik  von  Grenser  (später  Wiesner)  gebauten 
Fagotte,  denen  diese  Schwäche  noch  anhaftete. *)  So- 
dann ergibt  sich  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  Kummer 
seine  Verbesserungen  an  einem  solchen  in  Dresden 
gebauten  Instrument  angebracht  hat,  ohne  dass  es  ihm 
gelungen  wäre,  die  genannten  Hauptfehler  abzustellen. 
So  dürfte  es  gekommen  sein,  dass  seine  Instrumente 
später  durch  die  weit  besseren  Almenräders  völlig  ver- 
drängt wurden,  und  keine  Fachschrift  über  sie  Aus- 
kunft gibt. 2) 


*)  Nach  der  Broschüre:  „Der  Fagott"  von  W.  Heckel, 
Bibrich  a.  Eh.  1899. 

2)  Mich  hat  eine  zufällig  entdeckte  Zeitungsnotiz  auf  die 
Spur  der  Kummerschen  Erfindung  gebracht.    Sie  steht  in  dem  von 

F.  Philippi  herausgegebenen  „Dresdner  Merkur"  vom  27.  Nov.  1823 
(No.  142)  und  lautet: 

„Morgen,    d.  28.  November,    gibt    der  K.  S.  Kammermusikus 

G.  H.  Kummer  im  Saale  des  Hotel  de  Pologne  eine  musikalische 
Akademie,  worin  er  sich  auf  seinem  neuerfundenen,  in  englischen 
Blättern  bereits  rühmlich  erwähnten  Fagott  und  dessen  Sohn  auf 
dem  Klavier  hören  lassen  werden." 
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Dass  wirklich  eine  der  erwähnten  Verbesserungen 
am  Fagott  Beethovens  Teilnahme  erregte,  lässt  sich  nicht 
beweisen.  Mithin  kann  es  sich  auch  noch  um  andere 
gehandelt  haben,  die  ebenso  vergessen  sind,  wie  es  die 
Kummersche  bis  heute  war. 

Der  Meister  dachte  nicht  mehr  an  die  Fagott- 
angelegenheit, als  eines  Tages  im  Frühjahr  1826  August 
Mittag  in  seiner  Wohnung  erschien.  Beethoven  fragt, 
weshalb  er  komme,  und  Holz  antwortet  (H.  88,  B.  34b ff.): 

Wegen  des  neuen  Instrumentes,  von  dem  Sie  etwas  Näheres 
wissen  wollten. 

Der  Besuch  wird  freundlich  aufgenommen,  und  der 
Meister  lässt,  um  eine  behagliche  Plauderstimmung  her- 
vorzurufen, durch  Holz  im  nächsten  Wirtshause  einen 
Trunk  Wein  besorgen.     Die  Sorte  findet  Beifall: 

Ihr  Wein  ist  aber  gut. 

Dann,  auf  das  eigentliche  Thema,  die  neuen  Fagotte, 
übergehend,  schreibt  Holz  nach  Mittags  Diktat: 

Sie  haben  auch  das  Cis  seit  2  Jahren,  auch  manchmal  H,  das 
haben  aber  nicht  alle. 

Oben  am  Fagott. 

Er  hat  Kompositionen  für  den  neuen  Fagott  gesehen,  die 
aber  ebenso  gut  auf  dem  alten  können  gespielt  werden. 

E-dur,  H-dur  sind  in  geschwindem  Tempo  schwer  zu  machen. 

Im  Adagio  ganz  gleich. 

Das  Cis  geht  aber  sehr  leicht. 

Seiner  Landsleute,  der  Sachsen,  hohe  Verehrung  will  er  aus- 
sprechen. 

Den  ganzen  Winter  nicht  ein  Konzert.1) 

Der  neue  Fagott  soll  im  Tenor  hinauf  D,  E,  F  noch  haben. 

(Folgt  die  Notierung  dieser  Noten  in  Vierteln,  zweigestrichene  Oktave.) 

Auch  D. 


*)  Hier  dürfte  von  der  Dresdner  Hofkapelle  die  Rede  sein.  Vgl. 
die  Ausführungen  auf  S.  51. 

Neues  über  Beethoven.  ^ 
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Und  nun  wird  das  Fagottthema  verlassen.  Ohne 
Zweifel  hatte  Beethoven  aus  Mittags  Worten,  Mienen 
und  Bewegungen  gefühlt,  dass  dieser  der  Erfindung 
keine  Zukunft  zutraute,  sodass  der  Meister  das  Interesse 
an  dem  Gegenstande  verlor. 

Das  Gespräch  kommt  sodann  auf  die  Wiener  Hof- 
kapelle, der  Mittag  seit  zwei  Jahren  angehörte.  Beethoven 
fragt,  wie  es  darin  mit  der  Harmoniemusik  bestellt 
sei?    Darauf  Mittag: 

Die  Harmonie  bei  Hof  ist  sehr  gut,  aber  sie  haben  nichts 
zu  thun. 

Dann  erkundigt  sich  der  Meister,  wie  es  am  kaiser- 
lichen Hofe  zur  Zeit  um  die  Kirchenmusik  stehe?  Er 
mochte  dafür  Interesse  haben,  weil  er  1823  aufgefordert 
worden  war,  für  den  Hof  eine  Messe  zu  schreiben.  x) 
Er  erhält  den  nicht  gerade  erfreulichen  Bescheid: 

Es  wird  keine  grössere  Messe,   als   eine  von  Eybler  gemacht. 
Von  Salieri  hatte  eine  Messe  aufgeführt  werden  sollen,  rnusste 
aber  wieder  abgestellt  werden,  man  fand  sie  zu  schlecht. 

Nun  erzählt  Mittag  Näheres  über  die  Begeisterung 
..seiner  Landsleute,  der  Sachsen"  für  Beethoven: 

Sie  sollten  nach  Leipzig  kommen,  dort  Konzert  geben;  es 
braucht  keine  neue  Sinfonie:  der  Enthusiasmus  für  Sie  ist  dort 
ohne  Grenzen;  1500  Studenten  allein,  die  dort  keine  andere  als 
Ihre  Musik  hören  wollen. 

Auch  in  Dresden.  2) 


>)  Vgl.  Schindler,  Biogr.  H,  S.  30  ff. 

2)  Für  den  Beethovenenthusiasmus  in  Dresden  hatte  der 
Neffe  Karl  dem  Onkel  im  Dezember  1825  ein  gutes  Beispiel  auf- 
geschrieben (H.  72,  B.  4  a): 

Ein  Bankier  aus  Dresden  sagte  dem  Bruder,  dass  vor  einigen 
Jahren  das  Gerücht  gegangen  sei,  du  würdest  nach  Dresden  kommen, 
da  seien  die  Honoratioren  zusammen  getreten,  und  man  habe  dir 
eine  Wohnung  von   18  Zimmern  eingerichtet. 
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Das  Orchester  aus  90  Personen;  es  ist  beinahe  das  beste 
jetzt. 

Dreifache  Harmonie.  x) 

In  München  wollen  auch  die  besten  Künstler  weggehen,  der 
König  zieht  allen  am  Gehalte  ab. 

Ihre  Sinfonien  werden  nirgends  besser  aufgeführt,  als  draussen ; 
aber  sie  machen  auch  5  bis  6  Proben. 

In  Dresden  sind  die  Garten-Konzerte. 

Wir  müssen  hier  das  Gespräch  unterbrechen,  um 
eine  Notiz  über  die  damaligen  Dresdner  Konzert- 
verhältnisse einzuschalten.  Oben  hatte  Mittag,  wenn 
wir  recht  verstanden,  gesagt,  in  Dresden  finde  „den 
ganzen  Winter  nicht  ein  Konzert"  der  Hofkapelle  statt. 
Letztere  gab  tatsäclüich  von  1812 — 1821,  wo  C.  M.  von 
Weber  die  Abonnementskonzerte 2)  begründete,  keine 
öffentlichen  Konzerte.  Dafür  versorgten  aber  einzelne 
Privatkapellen  —  z.  B.  die  des  Stadtmusikus  J.  G-.  Zill- 
mann das  Dresdner  Publikum  in  öffentlichen  Wirtschaften 
mit    guter    musikalischer    Kost.      Privatkapellen    haben 


1)  Wir  fügen  nach  Dresdner  Adressbüchern  den  Bestand  der 
Harmoniemusik  der  Dresdner  Hofkapelle  bei,  und  zwar  vom  Jahre 
1820.  da  Mittag  Dresden  verliess.  und  (In  Klammern)  vom  Jahre 
1826,  da  seine  Unterredung  mit  Beethoven  stattfand:  4  (6)  Flöten, 
5  (5)  Oboen,  5  (5)  Klarinetten,  6  (7)  Hörner,  -4  (5)  Fagotte, 
2  (2)  Trompeten. 

2)  Diese  Konzerte  gingen  indes  bald  wieder  ein.  1826,  bezw. 
1850  wurden  dann  die  bleibenden  Institutionen  der  Palmsonntag- 
und  Aschermittwochkonzerte  geschaffen.  Die  Gründung  der  Sym- 
phoniekonzerte fällt  erst  ins  Jahr  1858.  —  Xach  Max  Maria  von 
Webers  Weberbiographie  Bd.  DI,  S.  363  ff.  und  Otto  Schmid, 
Festschrift  zur  50jährigen  Jubelfeier  des  Tonkünstlervereins  zu 
Dresden  (1904).  S.  6. 

4* 
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Beethovens  C-nioll-Symphonie  in  Dresden  noch  zu  des 
Meisters  Lebzeiten  populär  gemacht,1) 

Doch  zurück  zu  der  Unterhaltung.  Sie  hat  in- 
zwischen das  Thema  gewechselt.  Es  ist  von  damals  in 
"Wien  wohlbekannten,  heute  vergessenen  Persönlichkeiten 
die  Rede: 

Er  hört  nicht. 

Katter  kennt  nicht  einmal  den  C-Akkord. 

Scheidl. 2) 

Dann  wird  die  Berufung  des  Prager  Domkapell- 
meisters Wittasek 3)  nach  "Wien  als  Hofkapellmeister 
besprochen,  welche  dieser  abgelehnt  hatte: 

Wittasek  hat  das  Anstellungsdekret  zurückgeschickt,  er  schrieb 
an  Kudschera,  er  sei  schon  zu  alt,  um  die  Hofkabalen  zu  ertragen, 
dann  sei  er  auch  rot  im  Gesicht,  die  AViener  könnten  ihn  für  einen 
Trunkenbold  halten. 


x)  Beleg  dafür  ist  ein  Bericht  über  eine  Aufführung  der 
C-moll- Symphonie  durch  die  kgl.  Kapelle  im  Opernhause  am 
30.  März  1828  (Dresdner  Morgenzeitung,  Nr.  65).  Darin  bemerkt 
der  Kritiker  Albert  Schiffner: 

„Dresden  hört  die  C-moll-Symphonie  so  häufig,  dass  auch 
der  La^e  recht  gut  weiss,  welche  Wirkung  sie  mit  diesem  oder 
mit  jenem  Tempo  hervorbringe." 

In  einer  Fussnote  heisst  es  dann,  man  höre  sie  von  den 
Privatkapellen  „geringer  freilich  als  von  der  [kgl.]  Kapelle,  —  aber 
deshalb  gewiss  nicht  schlecht.  Mindestens  gesteht  jeder  Fremde, 
in  keiner  deutschen  Stadt,  München  ausgenommen,  so  gute  und 
stark  besetzte  Musik  an  Vergnügungsorten  gefunden  zu  haben, 
als  in  Dresden.  Und  die  C-inoll-Syniphonie  gehört  zu  beider 
Haupt-Chöre  besten  Leistungen." 

*)  Hier  dürfte  von  Cesarius  Scheidl  gesprochen  werden,  der 
in  den  achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  in  Wien  als  Klavier- 
wunderknabe Aufsehen  erregte.  Er  wird  flüchtig  erwähnt  bei 
Thayer,  Biogr.  I,  erste  Aufl.,  S.  165  und  166.  Ob  ar  1826  noch 
lebte,  konnten  wir  nicht  ermitteln. 

3)  Johann  Nepomuk  August  Wittasek  oderAVitasek  (1771 — 1839) 
sollte  die  Stelle  des  am  7.  Juni  1825  verstorbenen   Salieri  erhalten. 
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Von  dem  Prager  Domkapellmeister  springt  die 
Unterhaltung  wieder  auf  Dresden  über.  Dessen  Koryphäen 
werden  gemustert.  Dabei  stellt  sich  heraus,  dass  Beethoven 
noch  nichts  von  dem  1801  erfolgten  Tode  des  auch  von 
ihm  hoch  geachteten  J.  G.  Naumann  gehört  hatte.  Denn 
Holz,  Mittags  Worten  folgend,  schreibt  nieder: 

Naumann  ist  auch  todt. 

Horlaechi  und  Weber  sind  jetzt  — 

„Hofkapellmeister  in  Dresden1)"  sollte  es  wohl  weiter 
lauten,  aber  Beethoven  unterbrach,  plötzlich  aufgeregt, 
den  Schreiber.  Die  Aufzählung  der  Geistesgrössen 
Dresdens  hatte  seine  Gedanken  auf  den  vor  sechs  Jahren 
bei  Dresden  ermordeten  Gerhard  von  Kügelgen  geleitet, 
jenen  Maler,  der  heute  aus  seines  Sohnes  "Wilhelm 
prächtigem  Buche  „Jugenderinnerungen  eines  alten 
Mannes"  bekannter  ist,  als  durch  seine  Gemälde.  Eine 
Flut  von  Erinnerungen  brach  über  Beethoven  herein. 
Aus  der  Bonner  Zeit,  da  beide  Kameraden  waren.  Wie 
oft  waren  sie  in  der  Familie  von  Breuning 2)  zusammen- 


J)  Beethoven  verfolgte  auch  mit  Teilnahme  die  Besetzung  der 
im  Juni  1826  durch  Webers  Tod  freigewordenen  Kapellmeisterstelle 
in  Dresden.      Holz  notiert  darüber  im  Dezember  (H.   103,  B.  4  a): 
Gestern  ist  Nachricht  gekommen,   dass  Hummel  die  Kapell- 
meisterstelle  in  Dresden  nicht  erhielt;    ein  junger  Mann,  namens 
Reissiger,  hat  sie  erhalten. 

So  erfuhr  Beethoven  noch  den  Namen  des  Künstlers,  der 
zuerst  in  Dresden  die  neunte  Sinfonie  zur  Aufführung  bringen  sollte. 
Reissiger  hat  sie  1838  zweimal  zu  Gehör  gebracht.  Die  Aufführung 
unter  Richard  Wagner,  der  durch  seine  „Erläuterung''  mehr  davon 
reden  machte,  fand  erst  1846  statt.  —  Angabe  der  Jahreszahlen 
nach  H.  von  Brescius,  „Die  kgl.  sächs.  musikal.  Kapelle  von  Reissiger 
bis  Schuch"  (Dresden  1898,  Verl.  Meinhold  &  Söhne),  S.  96. 

2)  Laut  Gerhard  von  Breuning:  „Aus  dem  Schwarzspanier- 
hause" S.  11. 
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getroffen, wie  oft  hatten  sie  im  Zehrgarten  bei  der 
schönen  Wirtstochter  Barbara  Koch1)  in  fröhlicher  G-e- 
sellschaft  voller  Kunstbegeisterung  Zukunftspläne  ge- 
schmiedet! Dann  war  beiden  ein  gleich  glückliches 
Los  zu  teil  geworden:  Der  Kurfürst  hatte  sie  zu  ihrer 
weiteren  Ausbildung  in  die  Welt  gesendet,  Kügelgen 
nach  Rom,  Beethoven  nach  Wien.  Seitdem  hatten  sie 
sich  freilich  verloren.  Da  fand  eines  Tages  Beethoven 
in  einer  Zeitung  2)  die  Nachricht  von  Kügelgens  grausigem 
Tode.  Mit  zitternder  Hand  kopierte  er  dieselbe  in  sein 
Heft  (H.  24,  B.  66a): 

Am  31.  März  1820  ward  Kügelchen  in  Dresden  auf  offener 
Sehr  belebter  landstrasse  bey  hellem  Mondscheine  schrecklich  er- 
mordet und  beraubt.  — 

Alles  dies  und  wohl  noch  manches  andere,  was  uns 
nicht  überliefert  ist,  mochte  Beethoven  von  dem  Jugend- 
freunde erzählen,  zumal  die  Zuhörenden  ihre  Teilnahme 
durch  die  Worte  bekundeten: 

Mittag  kannte  den  Kügelchen  sehr  gut. 

Von  Kügelgen  kam  Beethoven  auf  andere  ihm 
bekannte  Dresdner  Grössen  zu  sprechen.  Er  mochte  der 
1811  in  Teplitz  mit  Elisa  von  der  Recke  und  Tiedge 
geschlossenen  Freundschaft  gedenken ,  die  ihn  damals 
beinahe    zu    einem  Besuche  Dresdens  veranlasst  hätte3). 


J)  Der  späteren  Gräfin  Belderbusch.  Vgl.  "Wegeler-Ries, 
Biogr.  Notizen,  S.  58. 

2)  Wahrscheinlich  notierte  Beethoven  die  Stelle  aus  der 
Tübinger  Allgemeinen  Zeitung  vom  10.  April  1820  (Nr.  101),  wo 
sie  fast  wörtlich  wie  oben  lautet. 

3)  Zum  zweiten;  —  der  erste,  wohl  sehr  flüchtige  Besuch 
Beethovens  in  Dresden  fand  1796  auf  der  Reise  nach  Berlin  statt. 
Ein  Brief  Beethovens  aus  Prag  (Thayer,  Biogr.,  Bd.  II,  S.  6) 
nennt    den  Besuch    als    bevorstehend.     Da  Beethoven    sicher    nach 
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Die  Einladung  Elisas  zu  den  „Naumannischen  Kirchen- 
musiken" in  Dresden  hatte  ihn  in  jenem  Sommer  nicht 
mehr  in  Teplitz  erreicht1).  Vielleicht  erinnerte  sich 
nun  der  Meister  auch  jener  vier  Gedichte,  die  ihm 
damals  Elisa  zur  Vertonung  übergeben,  und  die  noch 
immer  unkomponiert  in  seinem  Schreibtische  lagen'2). 
Von  dem  schöngeistigen  Paare  von  der  Recke  —  Tiedge 
kam  die  Rede  möglicherweise  auf  den  Dresdner  Dichter- 
kreis, aus  dem  sich  namentlich  Friedrich  Kind  durch  den 
Freischütztext  die  Achtung  aller  Musiker  errungen  hatte. 
Mittag  zeigte  sich  noch  mit  den  Dresdner  Verhältnissen 
wohl  vertraut  und  bemerkte  zu  Beethovens  Musterung 
der  Kapazitäten  Dresdens: 

Sind  alle  noch  in  Dresden. 

Darauf  geht  das  Gespräch  auf  das  sächsische  Königs- 
haus über,  welches  zu  Beethovens  Freude  vor  einigen 
Jahren  auf  seine  grosse  Messe  in  D-dur  subskribiert 
hatte.  Man  bewundert  die  musikalischen  Fähigkeiten  des 


Leipzig  kam,  musste  er  auch  Dresden  berühren,  denn  es  gab  keine 
andere  direkte  Poststrasse  von  Prag  dahin,  als  über  Dresden.  — 
Meine  Bemühungen,  den  Aufenthalt  in  Dresden  aktenmässig  nach- 
zuweisen, blieben  umsonst:  Die  polizeilichen  IVemdenmeldungen 
sind  erst  von  1856  an  erhalten  und  die  Angabe  der  ein-  und  aus- 
passierten Fremden  in  den  „Dresduischen  Anzeigen"',  schon  in  der 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  periodisch  auftauchend  und  von 
1804  an  fortlaufend,  fehlen  gerade  in  der  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Epoche.  Auch  der  Text  der  „Dresdnischen  Anzeigen'' 
bringt    keinerlei  Erwähnung    eines   Pianisten   Beethoven   aus   Wien. 

:)  Vgl.  Thayer,  Biogr.,  B.  HI,  S.  179  ff. 

2j  Die  Gedichte  sind  sämtlich  in  der  letzten  Ausgabe  (1816) 
von  Elisas  Gedichten  gedruckt.  Die  Abschriften  der  Dichterin  be- 
finden sich  heute  in  Schindlers  Beethoven-Nachlass  auf  der  kgl. 
Bibliothek  zu  Berlin.  Kalischer  nennt  ihre  Anfänge  in  seinem  Katalog 
unter  No.  92,  13.  —  Von  Tiedge  hat  Beethoven  die  Ode  „An  die 
Hoffnung"    aus  der  „Urania"  zweimal  komponiert  (op.  32  und  94). 
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regierenden,  damals  sechsundsiebzigjährigen  Königs  Fried- 
rich August  des  Gerechten: 

Der  König  selbst  spielt  noch  alle  Tage   1  Stunde  Partitur  *). 

Dann  folgt  eine  Bemerkung,  die  sich  auf  die  Be- 
seitigung irgend  eines  veralteten  Brauches  bezieht: 

Er  ist  schon  am  Hofe  ausgestorben. 

Was  für  ein  Zopf  hier  gemeint  ist,  wird  sich,  ob- 
gleich manche  Lösung  des  Rätsels  denkbar,  wohl  nie  mit 
Sicherheit  bestimmen  lassen. 

Nachdem  die  Plaudernden  von  irgend  jemandem  ge- 
rühmt: 

Er  ist  gebildet, 
kommen    sie  noch  einmal  auf  den  "Wein,    der  zur  Neige 
geht,    zu  sprechen,  und  Holz,   der  bei  dessen  Besorgung 
durch    den  Andrang    durstiger  Wiener  im  benachbarten 
Wirtshause  seine  Not  gehabt  hatte,  erzählt: 

Der  Wein  war  heute  schwer  zu  bekommen,  man  kommt  nicht 
durch. 

Eine  unendliche  Wurst. 

So  verzichtet  man  denn,  als  der  Wein  ausgetrunken 
ist,  auf  eine  neue  Füllung  des  Kruges,  zumal  sich  Mittag 
erhebt  und  verabschiedet.  Holz,  der  bei  dem  Meister 
zurückbleibt,  entsinnt  sich  noch  einer  Mitteilung,  die 
er  im  lebhaften  Flusse  der  Unterhaltung  nicht  aufzeichnen 
konnte  und  nun  nachträgt: 

Mittag  erzählte,  dass  Breitkopf  und  Härtel  durch  Lore  D-Sinfonie 
reich  geworden  sind.  Sie  ist  in  allen  Gestalten  zugleich  erschienen, 
und  am  ersten  Tage  war  der  Vorrath  von  2000  Exemplaren  für 
Pianoforte  zu  4  Händen  vergriffen. 


J)  Der  König  komponierte  auch.  Ein  Salve  regina  und  ein 
Magnifieat  von  ihm  wurde  im  Klavierauszug  veröffentlicht  von  Otto 
Schmid  im  dritten  Bande  der  ,.Musik  am  sächsischen  Hofe."  Ver- 
lag Breitkopf  &  Härtel. 
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Mittag  aber  eilte  nach  Hause,  stolz  auf  die  Auf- 
nahme, die  er  bei  dem  grössten  lebenden  Tondichter  ge- 
funden, und  beglückt  durch  das  Interesse,  das  der  Meister 
seinem  Berichte  über  das  neue  Fagott  ebenso,  wie  seinen 
Dresdner  Erinnerungen  geschenkt  hatte.  Einige  Tage 
später,  als  er  Holz  in  der  Stadt  traf,  gab  er  diesem 
gegenüber  seinen  Empfindungen  Ausdruck,  und  Holz  be- 
stellte seinen  Dank  an  Beethoven  (H.  88,  B.  57  b): 

Mittag  bat  mich,  Ihnen  zu|  sagen,  dass  die  Stunde,  die  er 
mit  Ihnen  zubrachte,  die  glücklichste  seines  Lebens  war. 


Beethoven 
und  Johann  Sporschil. 


Der  Name  Sporschil  dürfte  nur  wenigen  Lesern 
vertraut  klingen.  Denn  von  den  etwa  hundertundfünfzig 
Bänden  an  populär-geschichtlichen,  religiösen  und  poeti- 
schen "Werken  Sporschils,  teils  Originalarbeiten,  teils 
Übersetzungen,  wird  man  höchstens  noch  die  „Geschichte 
der  Osterreichischen  Monarchie"  und  die  deutsche  Be- 
arbeitung von  Bulwers  ..Letzten  Tagen  von  Pompeji'''  in 
diesem  oder  jenem  Hause  antreffen.  Vollends  vergessen 
ist  aber  das,  was  Sporschil  als  Journalist  geleistet  hat: 
Seine  unzähligen  Zeitungsaufsätze  sind  zerrissen,  ein- 
gestampft, —  dahin.  Dahin,  bis  auf  die  wenigen  in  den 
Zeitschriftenbänden  der  Bibliotheken  erhaltenen  Exem- 
plare, die  nur  selten  der  Blick  eines  Forschers  im  Yor- 
üb ereilen  streift. 

Dass  Sporschil,  dieser  fleissige  Mann  der  Feder,  in 
jungen  Jahren  in  Beziehungen  zu  Beethoven  trat,  dass 
er  poetisch  für  ihn  tätig  war  und  schliesslich  über  ihn 
Aufzeichnungen  machte,  rückt  ihn  mit  einem  Schlage  in 
die  Interessensphäre  der  Beethovenfreunde,  denen  er 
bisher  so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist.  Ein  einziges 
Mal  wird  sein  Name  in  der  Beethovenliteratur  erwähnt, 
und  zwar  von  Nohl *),  der  bei  der  Aufzählung  von  Beet- 
hovens Opernplänen  aus  dem  Jahre  1823  bemerkt: 

„Bruder  Johann  spricht  von  Sporschill,  von  dem 
sich  auch  eine  „ernste"  Oper,  „die  Apotheose  im  Tempel 
des  Jupiter  Amnion"'  mit  Notizen  von  Beethovens  Hand 
in  Schindlers  Beethoven-Nachlass  befindet." 

"Weder  was  es  für  eine  Bewandtnis  mit  dieser  Oper 
hat,  noch  ob  sich  sonst  Fäden  zwischen  Beethoven  und 
Sporschil  spannen,  ist  bisher  klar  gelegt  worden.  "Wir 
wollen  es  im  folgenden  versuchen. 

J)  Biographie,  Bd.  KL,  S.  373. 


I. 

Sporschil  für  Beethoven. 


Johann  Chrysostomus  Sporschil1),  geboren  1800  zu 
Brunn,  besuchte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  um 
dann  auf  der  Wiener  Universität  zu  studieren,  wo  er 
1823  „den  vorgeschriebenen  Lehr-Kurs  der  Rechts-  und 
politischen  Studien  beendigte."  1827  ging  er  nach 
Leipzig.  Dort  widmete  er  sich  philosophischen,  ge- 
schichtlichen und  publicistischen  Arbeiten.  Eine  vor- 
zügliche Studie  über  die  „sächsische  Verfassungsurkunde" 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  des  sächsischen  Ministers  auf 
ihn,  —  aber  nur  vorübergehend.  Es  kam  zu  keiner 
Anstellung  in  Sachsen  und  so  wandte  sich  Sporschil 
nach  Braunschweig,  wo  er  als  Redakteur  an  der  „Deut- 
schen Nationalzeitung"  bis  1833  tätig  war.  In  diesem 
Jahre  kehrte  er  nach  Leipzig  und  zwar  zu  seiner 
früheren  Beschäftigung  zurück.  Religiöse  Differenzen 
veranlassten  ihn  1858  nach  Wien  überzusiedeln,  wo  er 
bis  zu  seinem  Tode  (1863)  für  die  Presse  wirkte. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1823,  also  damals,  als  er 
seine  juristischen  Fachstudien  beendet  hatte  und  in  Wien 
als  angehender  Schriftsteller  seiner  weiteren  allgemeinen 


a)  Der  Lebensabriss  nach  Wurzbachs  biogr.  Lexikon.  —  Die 
Schreibung  des  Namens  schwankt.  Wurzbach  hält  Sporschill,  die 
allgemeine  deutsche  Biographie  Sporschil  fest.  Wir  gebrauchen 
die  letztere  Form,  da  sie  der  slavischen  Herkunft  des  Wortes  ent- 
spricht und  sich  Sporschil  selbst  in  reiferen  Jahren  durchgehends  ihrer 
bediente.  In  Beethovens  Umgebung  kommen  die  wunderlichsten 
Schreibungen  vor,  die  wir  genau  zitieren  werden. 
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Ausbildung  lebte,  hatte  Sporscbil  das  Glück,  in  Beet- 
hovens Xähe  zu  gelangen.  Doch  war  die  Berührung 
zunächst  wohl  nur  eine  sehr  äusserliche.  Sie  wird  über 
das  Zusammentreffen  im  Kaffee-  oder  Bierhause  nicht 
hinausgegangen  sein. 

In  den  Konversationsheften  erscheint  seine  Hand 
nirgends,  wohl  ist  aber  darin  seit  dem  erwähnten  Zeit- 
punkte mehrfach  von  ihm  als  von  einer  bekannten  Person 
die  Rede.  So  erzählt  Schindler  Ende  Januar  1823 
einen  Streich,  den  Sporschil  einer  Dame,  —  wohl  einer 
früheren  Wirtin.  —  gespielt  hatte.  Von  letzterer  heisst 
es  (H.  112,  B.  8b): 

Dem  Herrn  Dichter  Sborschil  hat  sie  15  fl.  geliehen,  und 
jetzt  kann  sie  ihn  nicht  finden,  er  hat  ihr  eine  "Wohnung  gesagt, 
wo  er  gar  nicht  wohnt. 

Einmal  hat  sie  ihm  5  fl.  und  den  zweiten  Tag  darauf  noch 
10  fl.  gegeben. 

Auch  später,  als  Sporschil  engere  Beziehungen  zu 
Beethoven  gewonnen  hatte,  gab  es  Züge  seiner  leichten 
Lebensart  festzustellen.  Der  Xeffe  Karl  schreibt,  — 
wohl  aus  eigener  Erfahrung  berichtend,  —  auf  (H.  45, 
B.  35  a): 

Er  sitzt  den  ganzen  Tag  im  Kaffeehause  und  spielt.  — 

Es  wäre  verkehrt,  wollte  man  die  erwähnten  jugend- 
lichen Schwächen  Sporschils  bemänteln.  Sie  sind  Zeugnis 
dafür,  dass  er  damals  ein  fröhlicher  Bursch  war,  dem 
auch  der  leere  Beutel  seine  gute  Laune  nicht  rauben 
konnte.  Durch  sein  späteres  Leben  hat  er  gezeigt,  dass 
es  ihm  rechtzeitig  gelang,  seine  Jugendgewohnheiten  ab- 
zulegen. Er  hat  seine  Zeit  nicht  im  Spiel  verzettelt, 
dafür  spricht  die  ungeheure  Summe  des  von  ihm  Voll- 
brachten,  er  hat   seine  Verhältnisse  wohl  zu  ordnen  ge- 
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wusst,  dafür  spricht  die  Hochachtung,  die  er  in  Leipzig 
und  in  Wien  genoss.  Ja,  wir  können  annehmen,  dass 
er  auch  jener  Dame  früher  oder  später  ihre  fünfzehn 
Gulden  wieder  zukommen  Hess. 

Die  Berührung  mit  Beethoven  hatte  in  Sporschil 
den  kühnen  "Wunsch  rege  gemacht,  mit  dem  Meister  in 
künstlerische  Gemeinschaft  zu  treten.  Wenn  Beethoven 
eine  Oper  schrieb,  zu  der  er,  Sporschil,  den  Text  ver- 
fasst  hatte,  so  war  auch  für  ihn  ein  Lorbeerreis  des 
Künstlerruhmes  gewiss.  Aber  seine  Beziehungen  zu  dem 
Tondichter  waren  zu  lose,  als  dass  er,  wenn  er  ein  der- 
artiges Anerbieten  persönlich  vorbrachte,  auf  dessen  An- 
nahme hätte  hoffen  dürfen.  Auch  die  Vermittlung  der 
jungen  Freunde  Beethovens  schien  ihm  keinen  Erfolg 
zu  versprechen.  So  wandte  er  sich  mit  seinem  Anliegen 
an  Beethovens  Bruder  Johann,  der,  wie  er  wusste, 
grossen  Einfluss  auf  Ludwigs  Unternehmungen  besass. 
Johann  besorgte  auch  die  Anfrage  richtig  an  den  Bruder. 
Er  schrieb  am  30.  Januar  1823  in  dessen  Konversations- 
buch (H.  10,  B.  9  a): 

Spohrschild  war  heut  bei  mir,  er  lässt  sich  dir  empfehlen. 
Und  wenn  du  es  befehlen  thust,  so  will  er  für  dich  eine  Oper 
schreiben.  J) 

Beethoven  hatte  nach  der  glänzenden  Aufnahme 
des  neueinstudierten  Fidelio  bei  den  Wienern  im  No- 
vember 1822  von  der  Direktion  des  kaiserlichen  Hof- 
operntheaters den  Auftrag  erhalten,  für  diese  Bühne 
eine  Oper  zu  schreiben.  Den  ganzen  Winter  hatte  er 
nach  passenden  Texten  gefahndet,  aber  keinen  hatte  er 
gefunden,  der  ihn  zur  Vertonung  angeregt  hätte.  Warum 
sollte    er's    nun    nicht    mit    einem    Libretto    des   jungen 

*)  Auf  dieser  Stelle  beruht  Nohls  Notiz  über  Sporschil.  Vgl. 
S.  61.  —  Das  Datum  des  Gespräches  hat  Thayer  aus  Johanns  Be- 
merkung gewonnen:  „Graf  Wurmna  ist  heut  gestorben." 
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Spor3chil  versuchen?  Er  wird  dein  Bnider  an  Sporschil 
die  Aufforderung  aufgetragen  haben,  nur  Vorschläge  den 
Stoff  betreffend,  oder  am  besten  gleich  ein  Stück 
Dichtung  an  ihn  gelangen  zu  lassen.  Dann  werde  sich 
das  Weitere  finden. 

Sporschil,  erfreut  über  Beethovens  Entgegenkommen, 
ging  sofort  ans  Entwerfen.  Aber  ehe  er  noch  an  die 
Ausführung  irgend  eines  Planes  gekommen  war,  erhielt 
das  ganze  Unternehmen  einen  anderen,  von  Beethoven 
zunächst  sicher  nicht  beabsichtigten  Charakter:  Statt  der  für 
das  kaiserliche  Theater  neu  zu  schaffenden  Oper  wurde  für 
das  Josephstädter  Theater  inWien  zu  einem  bereits  fertig  da- 
liegenden musikdramatischen  Werke  Beethovens  eine  neue 
Dichtung  in  Aussicht  genommen.  Es  handelte  sich  um 
die  Musik  zu  Kotzebues  Festspiel  „Die  Ruinen  von 
Athen-,  die  1812  bei  der  Eröffnung  des  Theaters  in 
Pest  aufgeführt  worden  war.  Im  Jahre  1822  hatte  Beet- 
hoven diese  Musik  um  einige  Stücke  bereichert 1),  der 
Volksdichter  C.  Meisl  neuen  Text  dazu  geliefert,  und  so 
war  das  alte  Werk  in  neuer  Gestalt  unter  dem  Titel 
„Die  Weihe  des  Hauses"  zur  Eröffnung  des  Josephstädter 
Theaters  in  Wien  im  Oktober  des  genannten  Jahres 
wieder  in  Scene  gegangen.  Die  nach  ein  paar  Auf- 
führungen ins  Archiv  verschwundene  Musik  sollte  nun 
von  den  ephemeren  Festspieltexten  losgelöst  und  von 
Sporschil  mit  einer  anderen  dichterischen  Umkleidung 
versehen  werden.  Mag  die  Anregung  dazu  von  dem 
Direktor    des    Josephstädter    Theaters,    Karl    Friedrich 


*)  Xeu  hinzukomponierte  Beethoven  die  Ouvertüre  op.  124 
und  den  Chor  (nicht  Schlusschor,  wie  er  oft  genannt  wird)  mit 
Sopran-  und  Violinsolo:  „Wo  sich  die  Pulse  jugendlich  jagen." 
Ausserdem  vermehrte  er  den  Gesangspart  im  Marsch  mit  Chor 
(So.  6)  aus  den  „Ruinen-   (als  op.  114  erschienen). 

Xeues  über  Beethoven.  r. 
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Hensler1),  oder  von  Sporschil  selbst  ausgegangen  sein,  — 
die  beiden  kamen  jedenfalls  dahin  überein,  das  Unter- 
nehmen mit  allen  Kräften  fördern  zu  wollen.  Dasselbe 
versprach  allen  Beteiligten  bedeutende  Vorteile: 

Hensler  konnte  die  Musik  zur  Weihe  des  Hauses, 
die  sein  Personal  ja  einmal  zur  Eröffnung  der  Saison 
einstudiert  hatte,  weiter  verwenden:  Der  neue  Text  war 
von  den  Künstlern  bald  gelernt. 

Sporschil  hatte  das  Grlück,  sein  Stück  noch  in 
der  laufenden  Spielzeit  in  Szene  gehen  zu  sehen  und 
brauchte  sich  bei  Beethoven  keiner  Konkurrenz  mit 
anderen  Dichtern  auszusetzen,  in  der  er  doch  des 
Sieges  nicht  gewiss  war. 

Beethoven  endlich  erhielt  die  Befriedigung,  seiner 
Musik,  die,  infolge  ihrer  Verbindung  mit  Gelegenheits- 
texten der  Vergessenheit  anheimzufallen  drohte,  durch 
ihre  Eingliederung  in  eine  selbständige  dramatische  Hand- 
lung den  "Weg  zu  allen  Bühnen  geebnet  zu  sehen. 

Letztere  Aussicht  mochte  Beethoven  bewegen,  seine 
Zustimmung  zu  dem  Unternehmen  zu  geben.  Die  Ver- 
handlungen darüber  zwischen  ihm  und  Hensler  einer- 
seits und  Sporschil  andrerseits  mögen  wohl  brieflich  oder 
mittels  Schiefertafel  erfolgt  sein,  da  sich  in  den  Kon- 
versationsheften keinerlei  Spuren  davon  finden.  Wohl 
fällt  darin  aber  eine  Stelle  auf,  die  zeigt,  wie  rasch  die 
Verhandelnden  einig  geworden.  Zwischen  dem  13.  und 
16.  Februar  1823,  also  kaum  14  Tage  nach  der  Anfrage 
Johanns  bei  Ludwig,  schreibt  ein  Unbekannter  ins  Heft 
(H.  9,  B.  51a): 


x)  Es  ist  derselbe  Hensler,  dein  Beethoven  sein  reizendes 
Gratulationsmenuett  widmete.  Näheres  über  Hensler  siehe  Schindler, 
Biogr.  H.  S.  5  f. 
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Der  Direktor  in  der  Josephstadt  hat  mir  heut  gesagt,  dass 
wir  in  4  Wochen  vielleicht  eine  Oper  von  Ihnen  hören  werden. 

Damit  kann  nur  die  Musik  zu  den  „Ruinen",  bezw. 
zur  „Weihe"  mit  Sporschils  neuem  Text  gemeint  sein, 
weil  kein  anderes  musikdramatisches  "Werk  Beethovens 
in  Betracht  kommen  kann.  Die  „Prometheus"-  oder 
„Egmont" -Musik,  sowie  die  zu  „König  Stephan"  würde 
ein  Theaterdirektor  nimmermehr  als  „Oper"  bezeichnen. 
Der  „Fidelio"  aber  war  an  dem  Hofoperntheater  auf 
dem  Spielplane.  Letztere  Bühne  hätte  auch  eine  etwa 
zur  Vollendung  kommende  neue  Oper  erhalten  müssen, 
weil  sie  eine  solche  bestellt  hatte.  Die  Josephstädter 
Bühne  hätte  erst  danach  bedacht  wrerden  können. 

Da  das  "Werk  noch  in  der  laufenden  Spielzeit  in 
Szene  gehen  sollte,  arbeitete  Sporschil  eifrig  sein  Lib- 
retto aus.  Er  benutzte  als  Vorlage  für  seine  Gesangs- 
texte in  erster  Linie,  ja  vielleicht  lediglich,  die  Text- 
bücher *)  der  Festspiele.  Das  geht  aus  dem  Umstände 
hervor,    dass    er  für  nötig  fand,   in   einer  Vorbemerkung 


1)  Das  zu  den  „Buinen  von  Athen"  war  1812  in  Pest  ge- 
druckt worden,  das  zur  ..Weihe  des  Hauses1'  wurde  erst  1824  ver- 
öffentlicht, lag  aber  in  Abschrift  Sporschil  sicher  vor.  Zitiert  er 
doch  in  seinem  Libretto  alle  aufzunehmenden  Musikstücke  als  aus 
der  „Weihe  des  Hauses"  stammend.  Alle  bis  auf  eins.  Das  ist 
das  Duett  „Ohne  Verschulden",  welches  mit  dem  Text  aus  den 
„Ruinen"  in  die  „Weihe-1  eingefügt  worden  war.  Das  Textbuch 
Meisls  enthielt  wohl  nur  einen  kurzen  Hinweis  auf  diese  Einlage, 
den  Sporschil  einfach  abschrieb.  —  Für  die  Benutzung  des  Meisi- 
schen Buches  durch  Sporschil  spricht  ferner  dessen  Erwähnung 
eines  „Akkordes'1  bei  Beginn  der  zweiten  Scene  seiner  Oper. 
Ein  solcher  „Akkord"1  wird  nirgends  als  bei  Meisl  (Schluss  der 
ersten  Szene)  erwähnt.  —  Über  den  etwas  mysteriösen  „Akkord^, 
sowie  die  Verwendung  der  „Ruinen-1-Musik  in  der  „Weihe-1  siehe 
Nottebohm,  Zweite  Beethoveniana,  S.  385  ff.  Ebenda  ist  das 
ganze  Meisische  Festspiel  abgedruckt. 

5* 
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zu  seiner  Oper  wegen  etwa  auftauchender  Inkongruenzen 
zwischen  der  Musik  und  seiner  Dichtung  sich  gleichsam 
zu  entschuldigen: 

,.In  jenen  Musiknummern,  die  aus  der  Weihe  des 
Hauses  beibehalten  wurden,  beobachtete  man  genau  den 
Rhythmus  der  Verse." 

Nur  den  Rhythmus  der  Verse,  —  der  aber  bei 
einer  Textunterlegung  nicht  allein  in  Betracht  kommt. 
Dabei  spielen  auch  Stimmuugsgehalt,  Quantitäten  und 
Phrasierung  der  Musik  eine  wichtige  Rolle.  Und  gerade 
mit  diesen  Elementen  in  Beethovens  Partitur  harmoniert 
Sporschils  Dichtung  nicht  immer. 

Der  enge  Anschluss  an  das  Vorhandene  wird  für 
Sporschil,  dessen  reger  Geist  am  liebsten  rasch  von  Ma- 
terie zu  Materie  glitt,  eine  drückende  Fessel  gewesen 
sein.  Er  wird  gefühlt  haben,  dass  sich  um  die  in  Frage 
stehenden  Musikstücke  allein  nicht  ohne  Zwang  eine 
neue  Handlung  gruppieren  Hess.  So  schob  er  denn 
Gesangstexte  ein,  die  Beethoven  neu  hinzukomponieren 
sollte.  Deren  zu  grosse  Anzahl  dürfte  zunächst  die 
Aufführung  des  Werkes  in  der  laufenden  Spielzeit,  dann 
aber    sein  ganzes  Unternehmen   hinfällig  gemacht  haben. 

Nun  zu  Sporschils  Libretto  selbst,  Sein  Manuskript 
befindet  sich  heute  auf  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin1). 
Es  besteht  aus  vier  Bogen  in  Grossfolio,  die  in  der 
Mitte  gebrochen  und  nur  auf  der  linken  Seite  beschrieben 
sind.  Die  rechte  trägt  Änderungen.  Der  vollständige 
Titel  des  Stückes  lautet: 


x)  Schindlers  Beethoven-Nachlass,  Mappe  III,  No.  30.     Nach 
Kalischers  Katalog  No.  92,  30. 
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Die  Apotheose    im  Tempel    des   Jupiter  Amnion. 
Ernste  Oper  in  zwei  Akten. 

Der  Verfassername,  „Johann  Sporschill",  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  angeführt,  wohl  steht  er  aber  am  Schlüsse 
eines  jeden  Aktes.  Aus  letzterem  Umstände  erhellt,  dass 
der  Dichter  jeden  Akt  für  sich,  gleich  nach  seiner 
Vollendung,  Beethoven  zur  Komposition  einreichte. 

Der  Held  des  Stückes  ist  Alexander  der  Grosse. 
Diese  herrliche,  jugendlich  strahlende  Erscheinung  war 
schon  lange  eine  Lieblingsgestalt  in  Oper  und  Schauspiel 
aller  Nationen  gewesen.  Namentlich  Alexanders  Zu- 
sammentreffen mit  dem  König  Porus  auf  dem  Kriegszug 
nach  Indien  war  einerseits  durch  Racine's  Drama, 
andrerseits  durch  Metastasio's  unzählige  Male  kom- 
ponierten Operntext  für  die  Bühne  in  ausgedehntestem 
Masse  verwertet  worden.  Sporschil  schloss  sich  an  keine 
der  vorhandenen  Dichtungen  an.  Seine  Quelle  dürfte 
die  erste  beste  populäre  Weltgeschichte  gewesen  sein, 
aus  der  er  ein  paar  ihm  ergiebig  scheinende  Motive  der 
Geschichte  Alexanders  auswählte.  In  der  Anordnung 
und  Ausgestaltung  der  Begebenheiten  machte  Sporschil 
von  der  Freiheit  des  Dichters  reichlichen  Gebrauch.  Er 
verband  die  Expedition  Alexanders  nach  dem  Heiligtum 
des  Jupiter  Amnion  in  der  Oase  Siwah,  wo  ihm  gött- 
liche Ehren  erwiesen  werden,  mit  seinem  plötzlichen 
Tode.  Zu  des  letzteren  Motivierung  benutzte  er  die 
Blutschuld,  die  auf  Alexander  ruht,  seit  er  seinen  Freund 
Clitus  im  Jähzorn  erschlagen.  Clitus  erscheint  in  der 
Oper  als  Geist,  der  dem  Alexander  den  Untergang 
prophezeit.  Neben  diesen  beiden  Trägern  der  Handlung 
treten  noch  Roxane,  Alexanders  Gemahlin,  und  Hephästion, 
sein    Freund,    auf,     doch    sind    sie    nur    Staffagefiguren. 
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Massenszenen  verschiedener  Art  waren  durch  die  Musik 
Beethovens,  die  Märsche  und  Chöre,  bedingt1). 

Wir  geben  im  folgenden  ein  Szenarium  der  Oper, 
wie  sie  in  ihrer  letzten  Gestalt,  mit  den  verschiedenen 
Korrekturen,  vorliegt.  In  Fussnoten  sei  die  jeweilige 
Verwendung    der   Musikstücke    Beethovens   angegeben:2) 

[.  Akt.1* 

Halle  im  ägvptischen  Stil. 

1.  Szene.     Ein    unsichtbarer    Chor n)    versichert   Alexander,    Zeus 

zürne  ihm  ob  der  Tötung  des  Clitus  nicht  mehr.  Der  König 
fühlt  neuen  Durst  nach  grossen  Taten,  beschliesst,  auf  Aben- 
teuer in  die  Wüste  zu  ziehen:  Arie. 

2.  Szene,     Roxane     erscheint,     von    bösen    Träumen    geängstigt: 

Arie.  Dialog  mit  Alexander,  den  Roxane  umsonst  zur  Aufgabe 
seiner  kühnen  Pläne  zu  bewegen  sucht.     Duett. 

Verwandl  ang. 
Freier    Platz,    im    Hintergrunde  eine    ägyptische 

Stadt. 


x)  Die  Stimmlage  deutet  Sporschil  nur  bei  folgenden  Per- 
sonen an: 

Alexander:    Bariton. 
Roxane :    Mezzosopran. 
Hephästion:   Bass. 
Demnach  sollte  also  den  Geist  des  Clitus  wohl  ein  Tenor  singen? 

2J  Die  römischen  Anmerkungsziffern  markieren  zugleich 
die  Reihenfolge  der  Musikstücke  in  Sporschils  Oper.  Die  Be- 
zeichnung: ,.Xo."  bezieht  sich  auf  die  Stellung  des  betr.  Stückes 
in  der  Partitur  der  „Ruinen  von  Athen",  op.   113. 

I)  Eingeleitet  durch  die  Ouvertüre :  Zur  Weihe  des  Hauses,  op.  124. 

H)  No.  1.     Chor:  „Tochter  des  mächtigen  Zeusl" 
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3.  Szene.     Alexanders     Krieger     rücken     heran.111)      Der     König 

spricht  ihnen  Mut  zu. 

4.  Szene.     Roxane     tritt     mit    ihren    Jungfrauen    auf:    Chor.     Sie 

wird  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  von  Alexander  der 
Obhut  seines  Freundes  Hephästion  anvertraut.  Gattin  und 
Freund  bitten,  mitziehen  zu  dürfen,  was  Alexander  endlich 
erlaubt:  Rezitative,  Arietten,  Terzett  mit  Chor.  Allgemeiner 
Huldigungsgesang.  IV) 

II.  Akt. 

In  der  Wüste. 

1.  Szene.     Wie  Alexander  die  Roxane,  so  haben  auch  die  Krieger 

ihre  Schönen  mit  ins  Feld  genommen.  Ein  Krieger  und  seine 
Geliebte,  beide  dem  Verschmachten  nahe,  schildern  das  Elend, 
in  welches  das  Heer  geraten  ist:  Duett. v)  Bei  dem  Ver- 
schwinden des  Paares  ,,geht  die  Musik  in  den  Trauermarsch 
über'',  der  in  der 

2.  Szene  eine  ,.Arie  des  Alexander  akkompagniert".     Ein  szenisch 

und  musikalisch  breit  auszuspinnendes  Wüstenunwetter  bricht 
herein,  bei  dessen  höchster  Steigerung  der  Geist  des  ermordeten 
Clitus  erscheint.  Trotzdem  zu  Anfang  der  Oper  Zeus  durch 
den  unsichtbaren  Chor  die  Angelegenheit  mit  Clitus  als  bei- 
gelegt erklärt  hat,  kündigt  doch  Clitus  in  einer  „Arie-'  dem 
Alexander  an,  er  werde  zur  Strafe  für  seine  Übeltat  „samt 
seinem  Heere  in  der  Wüste  untergehen".     Der  Sturm  legt  sich. 

3.  Szene.     Hephästion  führt  die  schmachtende  Roxane  herbei,  die 

sich  in  Alexanders  Nähe  sofort  gestärkt  fühlt:  Terzett  auf  die 
Liebe  und  Freundschaft.  —  Einzelne,  dann  alle  Krieger  fordern 
den  Rückzug  aus  dem  verhängnisvollen  Lande.  Alexander,  un- 
schlüssig, wendet  sich  an  die  Götter  „um  ein  Zeichen  flehend". 
Dies  erscheint  unter  entsprechender  Musik  bei  der 


TU)  No.  4.     Türkischer  Marsch. 

IV)  No.  8.     Schlusschor:  „Heil  unserm  Königl" 

V)  No.  2.     Duett:  „Ohne  Verschulden." 
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Verwandlung 

„in  deu   weit  ausgebreiteten  Tempel  des  Jupiter 

Amnion". 

4.  Szene.  Tanz  zu  Ehren  der  Götter  VI).  Der  Tempel  wird  ge- 
schmückt vn)  zur  Feier  der  Ankunft  Alexanders,  der  durch  die 
Götter  bereits  im  Heiligtum  angemeldet  worden  ist.  Alexander 
tritt  auf  und  wird  von  der  Priesterschaft  begrüsst  vm),  Als  der 
König  fragt,  was  die  geheimnisvolle  Feier  zu  bedeuten  habe,  er- 
scheint ein  Thron  mit  der  Aufschrift:  .'AXs^avÖQoq",  —  der  für  ihn 
bestimmte  Sitz  unter  den  Göttern.  Er  lässt  sich  darauf  nieder. 
Als  dann  ßoxane  in  einer  ..grossen  Arie-'  klagt,  dass  sie  durch 
die  Apotheose  ihren  Gemahl  verliere,  wird  sie  von  diesem 
ebenfalls  mit  unter  die  Himmlischen  emporgezogen.  Schluss- 
chor. 


"Wäre  der  Librettist  gerecht  gewesen,  so  hätte  er 
auch  den  treuen  Hephästion,  die  tapferen  Krieger  und 
ihre  unschuldigen  Mädchen  unter  die  Götter  versetzen 
müssen.  Dass  jene  Braven,  der  Prophezeiung  des  Clitus 
gemäss,  in  der  Wüste  umkommen,  verletzt  unser  Gefühl 
um  so  mehr,  als  Alexander,  der  ja  die  Blutschuld  sühnen 
sollte,  statt  Strafe  göttliche  Ehren  empfängt. 

Aus  der  Inhaltsangabe  lässt  sich  bereits  entnehmen, 
was  das  Libretto  wert  ist:  Herzlich  wenig.  Es  enthält 
wohl  bunte  Bühnenbilder  und  einzelne  theatralische 
Effekte,  besitzt  aber  weder  bestimmt  umrissene  Charaktere 
noch  eine  logisch  entwickelte  Handlung.  Es  ist  Dilet- 
tantenarbeit von  Anfang  bis  zu  Ende,  die  oft  unfrei- 
willig komisch  wirkt.  Vergleicht  man  es  mit  Kotzebues 
und  Meisls  Festspielen,   die  früher  mit  Beethovens  Musik 


VT)  Tanzchor  aus  der  „Weihe":  „Wo  sich  die  Pulse  jugendlich  jagen". 

VII)  Nr.  6.     Marsch    mit    Chor:     „Schmückt    die   Altäre"    (Bearbeitung   für 
die  „Weihe"). 

VIII)  Nr.  7.     Chor:    „Wir  tragen  empfängliche  Herzen   im  Busen"  etc.,    mit 
Fortlassung  des  vom  Basssolo  gebildeten  Mittelsatzes. 
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verbunden  waren,    so  muss  man  gestehen,    dass  mit  dem 
Tausch  für  die  Musik  nichts  gewonnen  war. 

"Wenn  auch  Beethoven  mit  der  Wahl  des  Stoffes  — 
er  liebte  damals  vornehmlich  solche  aus  der  Antike1)  — 
zufrieden  sein  mochte,  so  fühlte  er  doch  sicher  die  zahl- 
reichen Schwächen  des  Textes.  Aber  seine  Begeisterung 
für  die  Sache  Hess  ihn  zunächst  hoffen,  es  werde  sich 
durch  Änderungen  mehr  Geschick  in  das  Ganze  bringen 
lassen.  So  mag  er  wohl  Sporschil  im  Gespräch  mancherlei 
darauf  bezügliche  Vorschläge  gemacht  haben.  Einzelne 
prosodischer  Art  notierte  er  gleich  an  den  Rand  des 
Manuskriptes.  Neben  folgende  Verse  der  ersten  Arie 
Alexanders : 

„Wie  rot  der  Sand  der  Wüste  glühet! 

Wie's  wallt  und  dampft  und  Funken  sprühet!" 
schrieb  er  in  feinen,  nur  mit  grosser  Mühe  entzifferbaren 
Bleistiftzügen  hin: 

„5füssige  Jamben  mit  weiblichen  Ausgängen  —  mit 
Trochäen  geht  es  besser." 

Beethoven  zählte  irrtümlich  fünf  statt  vier  Jamben 
—  wohl  in  der  Eile  der  ersten  Durchsicht  des  Textes. 
Den  Weg,  das  Schleppende  der  Verse  zu  beseitigen, 
gab  er  aber  richtig  an.  Auch  in  der  vierten  Szene  des 
zweiten  Aktes  hat  er  Änderungen  angemerkt.  Sie  be- 
treffen die  Textverteilung  in  dem  Chore  bei  der  Schmückung 
des  Tempels. 

Beethoven  hatte  sich  bereit  erklärt,  die  fehlenden  Musik- 
stücke sofort  hinzuzukomponieren.  Dass  er  auch  wirklich 
an  die  Arbeit  ging,  beweisen  die  —  wenn  auch  sehr 
dürftigen  —  Notenskizzen  von  seiner  Hand,  die  sich  auf 
der  zweiten  Seite  des  Libretto,  neben  den  neuzuschaffenden 


r)  S.  Schindler,  Biogr.  II,  S.  47. 
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ersten  Arien  des  Alexander  und  der  Roxane  befinden.  Dass 
diese  Skizzen  die  einzigen  blieben,  lässt  freilich  schliessen, 
dass  Beethovens  Eifer,  das  Stück  zu  ergänzen,  bald  er- 
lahmte. Einerseits  mag  ihm,  je  tiefer  er  sich  in  den  Text 
versenkte,  das  Zutrauen  zu  dessen  Lebensfähigkeit  auf  der 
Bühne  geschwunden,  andrerseits  die  noch  zu  leistende 
Arbeit  bei  der  Unsicherheit  des  Unternehmens  viel  zu 
beträchtlich  erschienen  sein. 

Denn  den  fertigen  8  Nummern x)  standen  nicht  weniger 
als  12  noch  zu  schreibende  Musikstücke  gegenüber:  5 
Arien,  1  Duett,  1  Terzett,  1  Chor,  2  szenische  Orchester- 


:)  Unbenutzt  blieben  aus  der  Musik  zu  den  „Ruinen"  also 
nur  die  Ouvertüre,  No.  3,  der  Derwisehchor,  No.  5,  die  melo- 
dramatische   Musik    hinter    der   Szene   und  das  Basssolo  aus  No  7. 

Kenner  der  Beethovenliteratur  werden  hoffen,  durch  die  Ver- 
wendung und  Bezeichnung  der  Musikstücke  bei  Sporschil  werde  sich 
die  von  Nottebohni  (Zweite  Beethoveniana  S.  402  f .)  aufgeworfene 
Frage  lösen  lassen,  ob  der  Derwischchor  und  der  türkische  Marsch 
aus  den  „Ruinen"',  obwohl  sie  in  dem  gedruckten  Textbuehe  zur 
„Weihe"  nicht  erwähnt  werden,  doch  in  diesem  Festspiele  vor- 
kamen. Die  Hoffnung  erfüllt  sich  nur  zum  Teil.  Sporschil  be- 
zeichnet den  Marsch  (No.  4)  als  „Kriegerischen  Marsch  aus  der 
Weihe  des  Hauses."  Daraus  ergibt  sich,  dass  das  betreffende 
Musikstück  in  der  Sporschil  vorliegenden  Abschrift  des  Meisischen 
Librettos  zur  „Weihe"  verzeichnet  stand.  Das  ist  freilich  noch 
kein  Beweis  dafür,  dass  der  Marsch  bei  der  Aufführung  des  Fest- 
spiels wirklich  zu  Gehör  gebracht  und  nicht  schliesslich  ausgelassen 
wurde. 

Für  die  Verwendung  des  Derwischchores  (No.  3)  in  der 
„Weihe"  lassen  sich  aus  Sporschils  Text  keine  Schlüsse  ziehen. 
Seine  Nichterwähnung  an  dieser  Stelle  schliesst  die  Möglichkeit, 
dass  er  in  der  „Weihe"  vorkam,  keineswegs  aus.  Liess  doch 
Sporschil  auch  das  sicher  in  die  „Weihe"  aufgenommene  Melodram 
(No.  5)  unbenutzt. 


a»  a»  m  3»  Sporfdtjil  für  Beetyouen.     sä  a»  a»      75 

stücke  und  2  Finales1).  Dabei  fällt  ins  Gewicht,  dass 
die  fertig  vorliegenden  Musikstücke  mehr  oder  weniger 
zur  Ausschmückung  von  Situationen  dienten,  dass  die  mit 
dem  Fortschreiten  der  Handlung  verknüpften  alle 
noch  zu  schreiben  waren.2)  Und  gerade  derartige  Arbeit, — 
das  lehrt  die  Entstehungsgeschichte  des  „Fidelio"  — 
kostete  Beethoven  die  grösste  Anstrengung;  kurz:  Die 
Hauptschwierigkeiten  waren  noch  zu  bewältigen. 

Der  Gedanke,  lange  Zeit  schwerer  Mühen  an  die 
textlich  schwache  Oper  wenden  zu  müssen,  dürfte  Beet- 
hoven bewogen  haben,  von  der  Vertonung  des  Sporschil- 
schen  Librettos  ganz  abzusehen,  und  zu  dessen  früherem 
Plane  zurückzukehren,  lediglich  die  fertigen  Musikstücke 
der  „Ruinen  von  Athen-',  vermehrt  durch  die  zwei 
Stücke  zur  ,.Weihe  des  Hauses",  mit  neuem  Text  um- 
kleiden zu  lassen.  Die  mahnenden  Anfragen  des  Theater- 
direktors Hensler,  dem  um  die  baldige  Aufführung  des 
Werkes  zu  tun  war,  mag  ihn  mit  dazu  veranlasst  haben. 
Da  Sporschil  auf  der  Komposition  seiner  ganzen  Oper 
bestanden  oder  wenigstens  ein  Zusammenziehen  seines 
Textes  auf  die  gewünschte  Kürze  für  unmöglich  erklärt 
haben  mag,  setzte  sich  Beethoven  mit  einem  andern 
Dichter  behufs  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  in  Ver- 
bindung:  mit    Franz    Grillparzer.     Dessen   steigendes 


1)  Wenn  wir  die  Rezitative,  Arietten  und  Chöre  gegen  Schluss 
der  Akte  als  „Finale"  zusammenfassen.  Von  dem  des  ersten  Aktes 
war  nur  der  Schlusschor  vorhanden. 

2)  Selbst  wenn  Beethoven  Stücke  aus  der  Musik  zu  „König 
Stephan"  hereingezogen  hätte,  wäre  in  obiger  Hinsicht  nichts  ge- 
fördert gewesen.  Gewiss  hat  er  vorübergehend  auch  an  die  Ver- 
wendung dieser  Musik  gedacht,  die  ja  zu  derselben  Zeit  und  zu 
demselben  Zwecke  wie  die  zu  den  „Ruinen  von  Athen"  ent- 
standen war. 
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Ansehen  als  Dramatiker  schien  Beethoven  die  glückliche 
Ausführung  des  Projekts  zu  gewährleisten.  Bereits  in 
der  ersten  Hälfte  des  März  1823  hatte  er  darüber  eine 
Unterredung  mit  dem  Dichter. x)  Dass  Grillparzer  in 
derselben  überhaupt  für  notwendig  erklärte,  eine  „neue 
Handlung  dazu  zu  erfinden",  beweist,  dass  Beethoven 
sogar  die  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Festspieltextes 
von  Kotzebue  bezw.  Meisl  erwogen  und  Grillparzer  zu- 
nächst nur  um  eine  Verbesserung  desselben  angegangen 
hatte.  Und  noch  die  „neu  erfundene"  Handlung  sollte, 
wie  die  des  Vorbildes,  allegorisch  werden,  denn  Grill- 
parzer spricht  in  seiner  Beratung  mit  Beethoven  von 
Minerva  und  Merkur.  Aber  auch  aus  dieser  allegorischen 
Oper  wurde  nichts. 

Die  selbständige,  neue  Operndichtung  Grillparzers, 
„Melusine",  welche  bald  darauf  (im  März  oder  April)  mit 
dem  offiziellen  Kompositionsauftrag  von  der  kaiserlichen 
Operndirektion  an  Beethoven  gelangte,  lenkte  alles  Inter- 
esse von  den  Neubelebungsversuchen  der  „Ruinen"  ab. 
Freilich  sollte  auch  „Melusine"  unausgeführt  bleiben. 

Im  Jahre  1826  gelangte  noch  einmal  ein  Vorschlag 
zu  einer  „neuen  Herrichtung  der  Ruinen  von  Athen"  an 
Beethoven.  Von  dem  Sänger  und  Regisseur  "Wilhelm 
Elilers  zu  Mannheim,  der  früher,  während  seiner  Tätig- 
keit  in  "Wien    und  Pressburg   in    persönliche  Berührung 

*)  Aus  den  Konversationsheften  mitgeteilt  von  Kalischer: 
Nord  und  Süd,  1891,  Januarheft,  S.  77  f.  —  A.  JB.  Marx  hat  in 
der  2.  Auflage  seiner  Biographie  (I,  347)  einige  Stellen  des  Ge- 
spräches mit  Grillparzer  über  die  „Ruinen"  auf  die  „Melusine" 
bezogen.  Auch  in  der  neuesten  (5.)  von  Behncke  besorgten  Auf- 
lage (I,  396)  findet  sich  dieser  Irrtum  noch,  obgleich  derselbe  leicht 
aus  dem  genannten  Aufsatze  Kalischers  zu  ersehen  gewesen  wäre, 
in  welchem  die  Scheidung  der  beiden  Projekte  aufs  klarste  voll- 
zogen ist. 
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mit  Beethoven  gekommen  war.  Ein  Brief x)  des  Ton- 
dichters an  diesen  Künstler  beweist,  dass  letzterer  bei 
seinem  Unternehmen  die  Sympathien  Beethovens  besass  2). 
Ob  Ehlers  etwas  Rechtes  zustande  gebracht  hat,  entzieht 
sich  jedoch  unserer  Kenntnis  3). 


*)  Gedruckt  in  Kalisehers  „Neuen  Beethovenbriefen'',  S.  193  f. 
Kaliseher  teilt  Näheres  über  Ehlers  mit. 

2)  Es  war  also  nicht  bei  dem  ablehnenden  Verhalten  Beet- 
hovens in  dieser  Angelegenheit  Ehlers  gegenüber  geblieben,  wovon 
Schindler  in  einem  Briefe  an  das  Haus  Schott  in  Mainz  berichtet. 
Derselbe  ist  abgedruckt  in  der  ..Caecilia",  Bd.  7,  S.  90  und  91.  — 
Nohl  streift  die  Angelegenheit  in  der  Biogr.,  Bd.  IDT,  S.  947. 

3)  Nach  Beethovens  Tode  wurde  wiederholt  der  Versuch  ge- 
macht, die  betreffende  Musik  mit  neuer  Dichtung  zu  versehen.  Die 
meisten  dieser  Texte  bezwecken  die  Verpflanzung  der  Musik  von 
der  Bühne  in  den  Konzertsaal.     So  die  folgenden: 

,.Die  Ruinen  von  Athen1'.  Verbindender  Text  von  Robert 
Heller.  Verfasst  zu  einem  philharmonischen  Konzert  in  Hamburg 
1859.  Zuerst  gedruckt  in  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre  bei 
Böhme  in  Hamburg  erschienenen  Klavierauszuge,  dann  (Prag  1872) 
in  J.  H.  Landaus  „Erstem    poetischen  Beethoven-Album",   S.  63  f. 

„Athenes  Bouwvallen",  eine  niederländische  Dichtung  von 
J.  P.  Heije,  zugleich  in  deutscher  Übersetzung  von  H.  Heinze- 
Berg  unter  dem  Titel  „Griechenlands  Kampf  und 
Erlösung"  1867  in  Amsterdam  und  Leipzig  erschienen.  Dieses 
heute  im  Buchhandel  völlig  vergriffene  Werkchen  wäre  unter  allen 
Dichtungen  zu  den  „Ruinen"  wohl  allein  eines  Neudruckes  wert. 
Das  einzige  uns  bekannte  Exemplar  befindet  sich  in  der  Bücher- 
sammlung des  Herrn  Albert  Schatz  in  Rostock. 

,.Die  Ruinen  von  Athen",  Festspiel  von  A.  v.  Kotzebue, 
Musik  von  Beethoven.  Für  gemischten  Chor,  Deklamation  und 
Klavier  bearbeitet  und  zum  praktischen  Gebrauch  an  höheren  Lehr- 
anstalten eingerichtet  von  Fr.  Kriegeskotten,  1901,  Quedlin- 
burg, Viewegs  Verlag. 

Von  Versuchen,  die  Musik  durch  Neudichtung  für  die  Bühne 
zu  gewinnen,  sei  angeführt: 

König  Stephan,  Operndrama  in  3  Akten  mit  Musik  von 
Beethoven.     Nach   dessen   op.  43,  113   („Ruinen  von  Athen")  116, 
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Und  Sporschil?  Er  wird  sich  nach  dem  Scheitern 
seiner  Pläne  aus  dem  Kreise  Beethovens  zurückgezogen 
haben.  Ein  einziges  Mal  ist  noch  in  den  Konversations- 
heften von  ihm  die  Rede.  Karl  schreibt  im  Mai  1823 
auf  (H.  45,  B.  35a): 

AVie  gefällt  dir  der  Brief  von  Sporschill? 

Man  darf  daraus  vielleicht  schliessen,  dass  sich 
Sporschil  noch  einmal  mit  Vorschlägen  zur  Abänderung 
seines  Operntextes  an  den  Tondichter  wandte.  Aber 
auf  Beethovens  Seite  wird  es  still  geblieben  sein. 


117  und  136  zusammengestellt  und  bearbeitet  von  F.  von  Roda, 
Rostock  1868,  Karl  Boldts  Buchdruckerei.  Als  Manuskript 
gedruckt.  Das  einzige  Exemplar,  das  für  uns  erreichbar  war,  be- 
findet sich  auf  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Münchner  Hofoper 
1896  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Musik  mit  Kotzebues  Fest- 
spiel aufzuführen,  wobei  dessen  Schluss  von  Otto  Devrient  neu 
gefasst  worden  ist.  Vgl.  hierzu  die  Allg.  Lessmann'sche  M.-Z.  1896, 
Nr.  27,  S.  377. 


IL 

Sporschil  über  Beethoven. 


Sporschils  Hoffnungen,  sein  Operngedicht  werde 
Weihe  und  Lebenskraft  durch  die  Klänge  Beethovens 
erhalten,  waren  zerstört.  Vielleicht  verdarb  ihm  die 
Enttäuschung,  die  er  damit  erfuhr,  für  immer  die  Lust, 
sich  dramatischen  Arbeiten  zu  widmen.  Denn  die  lange 
Liste  seiner  in  die  Öffentlichkeit  gelangten  Werke  weist 
auch  nicht  ein  einziges  Bühnenstück  auf. 

Aber  Sporschil  war  klug  genug,  sich  durch  das  ab- 
lehnende Verhalten  Beethovens  nicht  gegen  diesen  ver- 
stimmen zu  lassen.  Er  wusste,  dass  er  dem  Schicksale 
Dank  dafür  schulde,  dass  es  ihn  überhaupt  mit  dem 
grössten  Tondichter  in  Berührung  kommen  Hess,  eine 
Auszeichnung,  nach  der  Tausende  vergeblich  Verlangen 
trugen.  Er  behielt  das  Bild  des  grossen,  edlen,  be- 
geisterten, tatenfrohen  Beethoven  vor  der  Seele.  Dieses 
hat  er  auch  in  journalistischen  Plaudereien  seinen  Zeit- 
genossen wiederzugeben  versucht.  Zwei  solche  Aufsätze, 
beide  kurz  „Beethoven"  betitelt,  konnten  wir  von  ihm 
ermitteln. 

Der  erste  der  beiden  Artikel  erschien,  mit  „S 1" 

unterzeichnet,  im  Stuttgarter  „Morgenblatt  für  ge- 
bildete Stände"  vom  5.  November  1823  (No.  265) 
und  wurde  bald  darauf  in  der  Wiener  Theaterzeitung 
nachgedruckt.  Hier  ist  er  wohl  auch  von  Beethoven 
selbst  gelesen  worden.  Wenigstens  weist  Karl  den  Onkel 
Ende  des  Jahres  1823  einmal  darauf  hin.1)    Für  die  Beet- 


»)  Laut  Xohl,  Biogr.  Bd.  III,  S.  466. 
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hovenforschung  machte  L.  Nohl  den  kleinen  Essay  nutzbar, 
indem  er  ihn  unter  dem  Titel  „Beethovens  Charakter  und 
Lebensweise"  in  seinem  Buche:  „Beethoven  nach  den 
Schilderungen  seiner  Zeitgenossen" *)  in  extenso  abdruckte. 
In  seiner  Biographie  verwebte  er  Bruchstücke  davon 
in    den    Text2).     An    letzterer  Stelle    enthält    sich    Nohl 

jeder    Vermutung,    wer    der    Verfasser    „S 1"    sein 

möge.  In  den  „Zeitgenossen"  glaubt  er  ihn  in  J.  v.  Seyfried 
gefunden  zu  haben.  Aber  Nohl  irrt.  Sporschil  ist  der 
Verfasser,  bekennt  er  sich  doch  selbst  an  anderer  Stelle 
als  solcher:  In  einer  Anmerkung  zu  dem  von  uns  auf- 
gefundenen zweiten  Beethovenaufsatze.  Diesen  unter- 
zeichnete, er  mit  seinem  vollen  Namen  und  folgende 
Fussnote    brachte    er    an    sein:    „Johann   Sporschil"    an: 

„Derselbe  bekennt  sich  hiermit  auch  als  den  Ver- 
fasser der  in  dem  Morgenblatte  vom  5.  November  1823  er- 
schienenen, und  in  der  "Wiener  Theaterzeitung  mit  An- 
gabe der  Quelle  bald  darauf  abgedruckten  biographischen 
Notiz  über  Beethoven." 

Das  schliesst  jeden  Zweifel  über  den  Autor 
jenes  Essays  aus.  Da  Nohl  denselben  genau  wieder- 
gegeben und  kommentiert  hat,  können  wir  uns  mit  einem 
Hinweis  darauf  begnügen  und  sogleich  zu  dem  zweiten 
der  Aufsätze  übergehen.  Er  steht  in  der  von  Th.  Hell 
(G.  Th.  Winkler)  herausgegebenen  Dresdner  Abend- 
zeitung   vom    11.  und    12.  Juli    1827   (Nr.  165,  166) 3). 

!)  No.  XXX,  S.  182. 

2)  B.  KL,  S.  402,  467  und  919. 

3)  Dass  Nohl  diesen  Aufsatz  und  mit  ihm  den  Namen  Spor- 
schil nicht  entdeckt ,  ist  um  so  verwunderlicher,  als  er  den  ihn 
enthaltenden  Jahrgang  der  Abendzeitung  in  Händen  gehabt  hat. 
Er  brachte  daraus  (Nr.  83  und  84,  vom  6.  und  7.  April)  die  „ausser- 
ordentliche Nachricht  aus  Wien",  Beethovens  Tod  und  Bestattung 
betreffend,  in  den  „Zeitgenossen"  S.  271  zum  Abdruck.     Nebenbei 
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Wie  schon  der  Zeitpunkt  seines  Erscheinens  ver- 
muten lässt,  ist  der  Artikel  ein  Nekrolog.  Der  Tod 
Beethovens  veranlasste  Sporschil,  alles,  was  er  über  den 
Meister  wusste,  für  die  Mitwelt  aufzuzeichnen,  deren 
Interesse  für  den  eben  heinigegangenen  Tondichter  ein 
äusserst  reges  war.  So  verschmolz  er  denn  die  Mit- 
teilungen, die  ihm  aus  Beethovens  Umgebung  zugeflossen 
waren,  mit  seinen  eigenen  Erinnerungen  an  ihn.  Wir 
wollen  den  Essay  im  folgenden  zum  Abdruck  bringen, 
jedoch  mit  Fortlassung  der  allgemeinen,  nichts  Tatsächliches 
enthaltenden  Exkurse,  sowie  alles  dessen,  was  sich  mit 
bereits  Bekanntem  deckt. 

Der  Aufsatz  hebt  als  echter  Nekrolog  an,  dabei  die 
äussere  Erscheinung  des  alten  Beethoven  und  deren 
Eindruck  auf  die  Wiener  charakterisierend: 

„Es  ist  den  Bewohnern  des  freundlichen  Wien  nun 
nicht  mehr  gegönnt,  wenn  sie  einen  Mann  von  ge- 
drungenem Körperbau,  sorglos  gekleidet,  einen  Hut  von 
schwer  zu  bestimmender  Form  x)  auf  dem  Haupte,  dieses 

sei  bemerkt,  dass  wir  Nohls  Annahme,  die  „ausserordentliche  Nach- 
richt" stamme  von  J.  Fr.  Castelli,  für  verfehlt  halten.  Vielleicht  ist  sie 
von  E.  Th.  Hohler,  einem  Wiener  Pädagogen,  der  Beethoven  per- 
sönlich kannte  und  öfter  Berichte  über  das  Wiener  Kunstleben  an 
die  Dresdner  Abendzeitung  sandte. 

Der  Genauigkeit  halber  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  die 
Namensunterschrift  unter  dem  Aufsatze  Sporschils  in  der  Abend- 
zeitung einen  Druckfehler  enthält:  Sponschil  statt  Sporschil.  In 
späteren  Aufsätzen  —  denn  Sporschil  lieferte  wiederholt  Beiträge 
für  das  Blatt  —  erscheint  der  Name  durchweg  richtig  gedruckt, 
z.  B.  in  Nr.   178  und  218  des  genannten  Jahrganges. 

*)  Gerhard  von  Breuning  erzählt  in  seinem  Buche  „Aus  dem 
Schwarzspanierhause"  (S.  64):  „Der  damals  übliche  Filzhut,  den 
Beethoven  beim  Nachhausekommen,  wenn  auch  vom  Regen  triefend, 
nur  nach  leichtem  Ausschwenken  über  die  oberste  Spitze  des  Kleider- 
stockes schlug,  hatte  infolgedessen  in  seinem  Dekel  die  Ebene 
verloren  und  war  davon  gewölbt  und  nach  oben  ausgedehnt." 
Neues  über  Beethoven.  O 
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selbst  halb  nach  oben  gerichtet,  tiefste  Abgezogenheit 
im  grau  umschatteten  Antlitze,  mit  kurzen,  die  Erde 
fest,  aber  nur  flüchtig  schlagenden  Tritten  durch  die 
Strassen  eilen  sahen,  der  wohlbekannten  Gestalt,  bis  sie 
blitzschnell  um  eine  Ecke  verschwand,  lachend  nach- 
zuschauen, und  sich  dann  mit  gutmütig  freudigem  Selbst- 
gefühle: ,.Haben  Sie  gesehen?  Beethoven!"  zuzuflüstern. 
Auch  wird  fürder  kein  Fremder,  der  die  romantisch 
liebliche  Umgegend  von  Baden  oder  Mödling  durch- 
wandert, wenn  er  sich  zu  den  einsamsten  Stellen  des 
schattigen  Bergwaldes  verloren,  denselben  Mann  an  einem 
Baumstamme  lehnen  oder  auf  einem  Felsblocke  sitzen 
sehen,  das  Papierheft  in  der  einen,  den  Stift  in  der 
andern  Hand,  bald  lange  durch  das  grüne  Laubdach 
zum  blauen  Himmel  emporstarrend,  bald  mit  eiliger  Hast 
Hieroglyphen  auf  das  Blatt  punktierend;  nicht  mehr 
wird  der  Wanderer  aus  der  Ferne,  wenn  es  ihm  ge- 
lungen, die  seltsame,  aber  anziehende  Erscheinung  un- 
bemerkt zu  betrachten,  oder  wenn  diese,  die  Gegenwart 
des  Fremden  gewahrend,  plötzlich  in  die  noch  tiefere 
Einsamkeit  verschwunden  ist,  sinnend  seinen  Weg  fort- 
setzen und,  unter  frohe  Menschen  zurückgekehrt,  auf  die 
Beschreibung  des  Gesehenen,  und  auf  die  Frage :  ,.War 
das  nicht  etwa  — ?"  —  Ja,  es  war  Beethoven!  —  zur 
Antwort  erhalten.  —  Die  gemeinsame  Mutter  aller  hat 
ihn  in  ihren  kühlen  Schoss  aufgenommen,  und  dieselbe 
Basendecke,  die  sich  vor  Jahren  über  Mozarts  und 
Haydns  Reste  gewölbt,  schloss  ihre  geheimnisvolle  Hülle 
nun  auch  über  das,  was  an  dem  edlen  Beethoven 
sterblich  war." 

Aus  der  nun  beginnenden  Lobrede  auf  Beethovens 
selbstlos  edles  Wirken  und  seine  gigantischen  Ton- 
dichtungen sei  nur  eine  Stelle  herausgehoben,  die  ein 
Wort  Beethovens  über  sein  Schaffen  enthält: 
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„Nie  erkaltet  in  [seinen  Werken]  die  Glut  der  Be- 
geisterung, nie  tragen  sie  die  Spuren  flüchtiger  Zusammen- 
raffung  an  der  Stirne,  ewig  neu  fliessen  sie  aus  seinem 
reichen,  schöpferischen  Gemüte  und  jedem  derselben 
liegt,  wie  er  selbst  sich  ausdrückte,  „eine  psychische 
Idee  zu  Grunde."" 

Hier  sei  auf  die  Mitteilung  Schindlers1)  hingewiesen, 
nach  der  Beethoven  oft  von  einer  „den  "Werken  inne- 
wohnenden poetische  Idee"  oder  dem  „poetischen  In- 
halte" sprach. 

Wir  geben  wieder  Sporschil  das  Wort,  der  von  der 
Lebensweise    des    alten  Beethoven   zu  plaudern   anfängt: 

„Beethoven  war  einer  der  tätigsten  Menschen,  die 
je  gelebt  haben;  mit  seinem  staunenswerten  Talente 
verband  er  einen  eisernen  Fleiss;  die  tiefe  Mitternacht 
fand  ihn  noch  arbeitend2),  und  wenn  er  die  schöne 
Jahreszeit  auf  dem  Lande  verlebte,  war  er  lange,  bevor 
die  letzten  Sterne  erblasst  waren,  schon  im  Freien,  sich 
an  der  Natur  erlabend  und  auf  Töne  sinnend.  Nicht 
selten  vergass  er,  zum  grossen  Verdrusse  seiner  betagten 
Haushälterin,  zur  Mahlzeit  heimzukehren,  und  manchen 
Freund  lud  er  dazu  ein,  der  dann  vergebens  seiner 
wartete.  Oft  begegnete  es  ihm,  dass  er,  wenn  er  im 
Grünen  sass,  aufstand  und  weiter  eilte,  ohne  zu  bemerken, 
dass  er  seinen  Hut  liegen  lassen,  so  dass  er  nicht  selten, 
zum  grossen  Schaden  seiner  Gesundheit,  im  schreck- 
lichsten Unwetter,  mit  blossem  Haupte,  die  grauen  Haare 
vom  Regen  triefend,    erstarrt   und   erkältet  nach  langem 


1)  Biogr.  II,  S.  212. 

2)  Dies  geschah  in  den  letzten  Jahren  nur,  wenn  dringliche 
Arbeiten  zu  erledigen  waren,  z.  B.  beim  Abschluss  der  Jlissa  so- 
lemnis  und  der  IX.  Sinfonie.  Für  gewöhnlich  begab  er  sich  gegen 
10  Uhr  zur  Ruhe.     S.  Schindler,  Biogr.  II,   192. 

6* 
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Ausbleiben  in  seine  Wohnung  zurückkam;  so  sehr  hatte 
ihn  die  Tonweit,  in  tue  er  versunken  war,  der  wirklichen 
entrückt!"1) 

„Die  ernsten  Studien  der  Altmeister  seiner  Kunst, 
insbesondere  Händeis,  beschäftigten  ihn  fortwährend; 
und  des  Ernstes,  der  Aufopferung  und  Anstrengung  sich 
bewusst,  womit  er  an  seinen  durchaus  originellen  Werken 
arbeitete,  berührte  ihn  nichts  auf  eine  empfindlichere 
und  unangenehmere  Weise,  als  wenn  er  zur  Beschleunigung 
gemahnt  wurde.  „Die  Leute  meinen  —  pflegte  er  un- 
mutig auszurufen  —  ich  könne  es  aus  dem  Ärmel 
schütteln!"  Überhaupt  war  ihm  die  Notenkrämerei  auf 
das  Ausserste  zuwider;  wohlbekannt  mit  den  mancherlei 
Unannehmlichkeiten,  denen  ein  Tonsetzer,  um  eine  Oper 
zur  Ausführung  zu  bringen,  preisgegeben  ist,  und  empört 
über  den  schlechten  Geschmack,  der  einzureissen  beganD, 
war  seine  Neigung,  Opernmusik  zu  liefern,  sehr  gering.2) 
„Cherubini  —  sagte  er  —  schreibt  jetzt  nur  Messen; 
er  hat  recht,  ich  will  es  auch  tun."" 

Darauf  berichtet  der  Verfasser  von  Beethovens 
Taubheit,  was  wir  überschlagen,  um  sogleich  auf  die 
Schilderung  seines  Charakters  zu  kommen: 

„Beethovens  Vertrauen  war  wie  das  eines  jeden,  in 
inniger  Vertrautheit  mit  der  Natur  lebenden  edlen  Men- 
schen   leicht  gewonnen,    aber  sein  Hecht-  und  Ehrgefühl 

J)  Ahnliches  wird  auch  von  anderen  berichtet,  z.  B.  .  von 
J.  Ritter  v.  Seyfried,  Studien,  Anhang  S.  14.  H.  Rollet  erzählt 
in  dem  Heftchen:  „Beethoven  in  Baden"  (II.  Aufl.  1903)  einer 
Tradition  folgend,  dass  der  Tondichter  einst  von  Baden  bis  Wiener 
Neustadt  lief  und  dort,  weil  er  ganz  landstreicherhaft  aussah,  von 
der  Polizei  festgenommen  und  erst  auf  Verwendung  eines  seiner 
Verehrer  wieder  befreit  wurde. 

2)  Sporschil  wird,  als  er  dies  schrieb,  an  seine  eigenen  Er- 
lebnisse als  Librettist  Beethovens  gedacht  haben. 
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war  so  lebendig,  dass  auch  der  mindeste  Flecken,  den  er 
an  jemandes  Charakter  bemerkte,  diesem  unwiederbring- 
lich seine  Achtung  und  Zuneigung  raubte.  Nicht  als 
wäre  er  dem  Hasse,  der  Rache  zugänglich  gewesen,  denn 
nie  rächte  er  sich  an  jemandem,  der  ihn  betrogen,  anders, 
als  durch  Sarkasmen,  sondern  was  ihm  seiner  unwürdig 
schien,  das  wollte  er  durchaus  fern  von  sich  wissen.  Ins- 
besondere ekelten  ihn  jene  Menschen  an,  welche  sich  an 
ihn  drängten,  um  ihm  in  seiner,  wie  sie  wähnten,  traurigen 
Lage  mit  Batschlägen  beizustehen,  wie  er  etwa  dieses 
Opernbuch,  das  sie  ihm  empfahlen,  schreiben  x),  mit  jenem 
Kunsthändler  Verträge  abschliessen,  nach  England  reisen, 
oder  sonst  etwas  unternehmen  sollte.  Solche  Ratgeber, 
die  auch  nicht  die  mindeste  Idee  hatten  von  einem 
Leben,  der  Kunst  nur,  in  ihren  grossartigsten  Be- 
ziehungen, geweiht,  wusste  er  durch  Spott  bald  zu  ver- 
scheuchen: Die  liefen  dann  herum,  klagten,  wie  gut  sie 
es  mit  Beethoven  gemeint  hätten,  wie  er  aber  ihre  Liebe 
zurückgestossen,  wie  schroff  und  unverträglich  er  sei!" 

Sporschil  erzählt  dann,  dass  Beethoven  wahre  Freund- 
schaft jedoch  auch  wahr  zu  erwidern  wusste,  und  ein 
wie  treusorgender  Oheim  er  seinem  Karl  war.  Darauf 
heisst  es: 

„Zarte  Achtung  der  Frauen,  wenn  sie  dieselbe  ver- 
dienten, verband  er  mit  Verehrung  männlicher  Geistes- 
kraft; stets  waren  die  Stunden,  in  welchen  er  in  einem 
berühmten  böhmischen  Bade  Goethes  Umgang  genossen, 
ihm    in    lebhafter    Erinnerung'2);    das    Medaillon    dieses 


*)  Vielleicht  rnusste  auch  Sporschil  mit  darunter  leiden,  als  er 
sein  Opernbuch  eingereicht  hatte. 

2)  Auch  gegen  Fr.  Rochlitz  erzählte  Beethoven  voll  Stolz 
von  seiner  Begegnung  mit  Goethe  in  Karlsbad,  S.  Nohl,  „Zeit- 
genossen", S.  157. 
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grossen  Maunes  und  ein  aufgeschlagener  Band  von  dessen 
Werken  lag  stets  auf  seinem  Pulte."' 

Nun  berichtet  Sporschil  von  Beethovens  Verkehr 
mit  der  Wiener  Aristokratie  und  seiner  Liebe  zur 
Kaiserstadt.  Letztere  sei  es  gewesen,  welche  Beethoven 
abhielt,  einem  Rufe  Napoleons  nach  Paris  zu  folgen. 
Natürlich  liegt  hier  eine  Verwechslung  vor  mit  Beet- 
hovens Berufung  nach  Kassel  zu  Napoleons  Bruder 
Jeröme,  dem  Könige  von  Westfalen,  im  Jahre  1809. *)  — ■ 
In  Bezug  auf  die  Pläne  Beethovens  zu  einer  Konzert- 
reise nach  England  verrät  Sporschil:  ,.Es  lag  be- 
ständig eine  bedeutende  Geldsumme  von  Seiten  der 
philharmonischen  Gesellschaft  in  London  bei  einem 
Wiener  Bankier,  um  sie  Beethoven  einzuhändigen,  wenn 
er  die  Reise  dahin  antreten  wollte." 

Darauf  schweift  der  Verfasser  auf  Mozart  ab,  von 
dem  er  einige  Anekdoten  zum  besten  gibt.  Von  einer, 
die  Mozarts  Freigebigkeit  illustriert,  kommt  er  wieder 
auf  seinen  Helden  zurück: 

..Beethoven,  der  auch  mit  vollen  Händen  schenkte, 
pflegte,  um  seine  Verachtung  gegen  das  Geld,  als  ihn 
zur  Arbeit  bewegendes  Element,  auszudrücken,  die  fünf 
Finger  der  rechten  Hand  zusammengehalten  zum  Munde 
zu  führen,  sie  dann,  den  Arm  ausstreckend,  auseinander 
zu  schnellen  und  auszurufen:  „Geld  ist  nichts!"  Leicht 
hätte  er  alljährlich  zwei  oder  drei  Akademien  geben 
können,    die  ihm,    bei  der  Vorliebe  der  Wiener  für  ihn, 


J)  Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie  die  Spezialisierung  Spor- 
schil zum  Irrtum  verleitete.  In  dem  Aufsatze  von  1823  hatte  er 
richtig  in  allgemeiner  "Weise  gesagt:  „Zur  Zeit,  als  die  Franzosen 
ihren  Beherrscher  Kaiser  nannten,  verschmähte  er  [Beethoven]  eine 
reizende  Einladung."  In  dem  Aufsatz  von  1827  ist  der  Kaiser 
selbst  der  Berufende  geworden. 
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viel  eingetragen  haben  würden;  er  vermied  es  aber, 
sagend:  ,,Es  kommt  mir  vor  wie  Bettelei."  Überhaupt 
lag  es  nur  an  ihm,  ein  reicher  Mann  zu  werden,  allein 
sein  Herz  hing  nicht  an  irdischen  Gütern.  Dürftigkeit 
litt  der  herrliche  Tonsetzer  jedoch  nie;  wäre  nur  das 
mindeste  bekannt  geworden,  dass  er  Not  leide,  so  standen 
ihm  von  seinen  zahlreichen  Freunden  Tausende  zu  Ge- 
bote, und  Tausende  hätten  ihm  Kunsthändler  vorgestreckt."' 

„Wie  gross  war  nicht  die  öffentliche  Teilnahme,  als 
er  sich,  auf  vielfaches  Andringen,  endlich  hatte  bewegen 
lassen,  einige  Stücke  seiner  Messe  und  die  neunte 
Symphonie  öffentlich  zu  seinem  Vorteile  aufführen  zu 
lassen!  Kein  noch  so  kleines  Fleckchen  war  in  dem 
weiten  Kärntnertortheater,  und  bei  der  zweiten  Pro- 
duktion   im    ungeheueren    Redoutensaale  leer  geblieben." 

Hier  ist  zu  berichtigen,  dass  nur  die  erste  der  er- 
wähnten beiden  Akademien,  die  am  7.  Mai  1823,  ein 
ausverkauftes  Haus  brachte,  während  sich  die  zweite  am 
23.  Mai  infolge  der  geringen  Teilnahme  des  Publikums 
zu  einer  der  schwersten  Enttäuschungen  für  den  Meister 
gestaltete.  Gewiss  war  während  dieser  letzten  Auf- 
führung auch  Sporschil  der  lachenden  Maiensonne  gefolgt 
und  ins  Freie  gegangen,  wie  damals  die  meisten  "Wiener. 
Er  überträgt  in  Gedanken  das  Bild  der  ersten  Auf- 
führung auch  auf  die  zweite. 

Sich  selbst  wiederholend,  kommt  darauf  Sporschil 
auf  die  Lebensweise  des  Meisters  zurück.  Neu  fügt  er 
hinzu : 

„Des  Abends  trank  er  zuweilen  an  einem  öffent- 
lichen Orte  Bier  und  rauchte  dazu.  Wer  Lust  hat,  auf 
derselben  Stelle,  die  Beethoven  einzunehmen  pflegte, 
seinen  Krug  Bier  auszuschlürfen  und  seine  Pfeife  zu 
Verblasen,  darf  nur  zu  Wien  in  der  Stadt  auf  die  Brand- 
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statt in  Wanners  Bierhaus  in  den  ersten  Stock  steigen, 
und  er  wird  in  einer  niedrigen,  aber  netten  Rauchstube, 
rechts  an  der  Türwand,  nächst  dem  Fenster  das  Tischchen 
und  die  Ecke  finden,  wo  Beethoven  manchen  Abend 
einsam  sass.  Wer  sein  Andenken  lieber  im  Freien  feiert, 
durchstreife  die  Umgegenden  Wiens,  sie  alle  sind,  von 
Mödling  bis  Klosterneuburg,  Beethoven  heilig." 

Dem  Anscheine  nach  erhalten  wir  im  vorstehenden 
Kunde  von  einem  an  keiner  anderen  Stelle  genannten 
Stammlokale  Beethovens. 

Die  Erkundigungen,  die  wir  darüber  einzogen,  er- 
gaben indes,  dass  Wanners  Bierhaus  identisch  ist  mit 
dem  in  der  Beethovenliteratur  mehrfach  vorkommenden 
Gasthause  zur  Eiche  1). 


J)  Ich  wandte  mich  wegen  dieser  Angelegenheit  an  Herrn 
Professor  Anton  Mayr  in  Wien,  der  mir  durch  die  Vermittlung 
des  Herrn  Magistratsbibliothekar  Dr.  Kosch  folgende  Auskunft  er- 
teilen  konnte : 

S.  89  des  Werkes  „Die  alten  Strassen  und  Plätze 
Wiens"    von  Wilhelm  Kisch  (1883,    Gottliebs    Verlag)    heisst    es: 

„An  der  vierten  Seite  der  Brandstätte  befand  sich  das  Haus 
No.  631  mit  dem  Schilde  zur  „Eiche".  Es  war  eines  der  be- 
liebtesten alten  Bierhäuser  der  Stadt,  das  in  jüngster  Zeit  zu  einer 
kleinen  Weinstube  zusammenschrumpfte.  Im  Jahre  1775  war  es 
das  Bierhaus  des  Johann  Steinwander  und  seit  1822  das  Wannersche 
genannt,  dessen  sich  die  alten  Wiener  gewiss  noch  mit  Vergnügen 
ob  seiner  angenehmen  Laubengänge  und  Veranden,  ob  seines  köst- 
lichen Halleiner  Bieres  erinnern  werden. 

Häuserchronik  von  Karl  Aug.  Schimmer  (Wien  1849, 
Verl.  M.  Kuppitsch)  heisst  es  Seite  117: 

„Schild  zur  Eiche.  Im  Jahre  1700  Ihro  Gnaden  Herrn 
Nikol.  Wilh.  Beckers  Baron  v.  Wahlhorn,  Rom.  Kays.  Maj.  Rat 
und  Leibmedico,   1775  Johann  Steinwander,  Bierwirt,    1787  Theresia 


ks  Sfi  a»  a«  a»  Sporfdtjil  über  öeetöouen.    5«  2»  2»  M   89 


Zum  Schlüsse  seines  Aufsatzes  streift  Sporschil  noch 
Beethovens  Krankheit  und  Tod  und  nennt  die  Personen, 
die  ihm  am  nächsten  standen.  Alles  das  wissen  wir  aus 
Schindler  und  Gerhard  von  Breuning  genauer,  wir  ver- 
zichten deshalb  auf  die  Wiedergabe. 

Überblickt  man  das,  was  Sporschil  in  dem  soeben 
Mitgeteilten  über  Beethoven  aufgezeichnet  hat,  so  wird 
man  —  wie  Nohl  bei  dem  ersten  Aufsatze  Sporschils 
—  zugeben  müssen,  dass  ,,der  Verfasser  besonders  gut 
unterrichtet"  war.  Sicher  ist  Sporschil  während  der 
Wochen,  da  er  für  Beethoven  dichtete,  in  des  Kom- 
ponisten Heim  ein-  und  ausgegangen.  Hierdurch,  sowie 
durch  seine  Beziehungen  zum  Bruder  Johann  und  zu  den 
jungen  Freunden  des  Meisters  lässt  sich  erklären,  dass 
er  von  der  Mehrzahl  der  intimen  Kleinigkeiten,  die  er 
gebucht.  Kunde  hatte. 

Sporschils  Aufzeichnungen  sind  nicht  eben  kunst- 
voll abgefasst:  Zum  Teil  —  besonders  in  den  von  uns 
fortgelassenen  Partien  —  in  schwülstiger  Sprache,  zum 
Teil  flüchtig  hingeworfen,  und  nur  zum  kleineren  Teile 
niessend  und  anschaulich.  Sie  lassen  daher  beim  Leser 
nicht  den  harmonischen  Eindruck  zurück,  den  andere 
Beethovenerinnerungen  hervorrufen,  z.  B.  die  von 
Reichardt,  Kochlitz  oder  Rellstab.  Aber  die  Mängel 
der  Wiedergabe  vermögen  nicht  den  Inhalt  der  Mit- 
teilungen zu  entwerten.   Dieser  bereichert  in  verschiedenen 


Seisin,  1795  Johann  Martin  Kramer,  i822   Leonhard   und   Anna 
Wann  er,   1828  Leonhard  Wanner.     Johann  Elterlein  .  .  .  ." 

Herr  Professor  A.  Mayr  fügt  noch  hinzu:  ,.Das  Haus  dürfte 
dem  Eckhause  auf  der  linken  Seite  der  Brandstätte,  vom  Stephans- 
platz hinein,  entsprechen  (Nr.  1—3).  Davon  gegenüber  der 
Thonethof." 
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Punkten    unsere    Kenntnis    der    gewaltigen    Erscheinung 
Beethovens. 

Vielleicht  hätte  Sporschil  seinen  Aufsatz  anders 
gestaltet,  wenn  er  sich  bewusst  gewesen  wäre,  dass  er 
für  die  Zukunft  schrieb.  Aber  daran  dachte  er  bei  der 
Abfassung  des  Nekrologes  gewiss  nicht.  Es  ist  ein 
merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls,  dass  gerade  diese  kurze, 
ephemer  gedachte  Arbeit  Sporschils  Namen  auf  die  Nach- 
welt bringen  sollte,  was  seinen  zahlreichen  grossen  Schriften 
nicht  gelang.  So  verleiht  unter  Umständen  die  Be- 
rührung mit  einem  Unsterblichen  dem  Sterblichen  das, 
was  ihm  harte,  lebenslange  Arbeit   nicht  erringen  konnte. 


Kürzlich  erschien  im  Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachfolger 
zu   Berlin   und   Leipzig: 


*  -  Robert  Volkmann  *  * 

Sein  Leben  und  seine  Werke 

nebst  Bildern,  Facsimiles,  Briefen  des  Meisters 

und 

systematischen  Verzeichnissen  seiner  gedruckten  Kompositionen 

und  deren  Bearbeitungen 

von 

Hans  Volkmann. 


Preis  broseh.  Mk.  3.—,  vornehm  g-ebuiiden  Mk.  4.50. 


„So  haben  wir  denn  endlich  auch  eine  YoLkmann- Biographie,  ein 
Lebensbuch  des  liebenswürdigen  Meisters,  der  sich  mit  der  sinnigen  Vor- 
nehmheit und  Eigenart  seines  Schaffens  in  den  von  Grösseren  erregten 
Herzen  der  Gegenwartsmenschheit  doch  eine  dauernde  Stätte  gewinnen 
konnte.  In  diesem  von  einem  Grossneffen  des  Komponisten  verfassten 
Buche  wird  aber  nicht  nur  der  äussere  Lebensgang  des  Meisters  in  liebe- 
voller, auf  authentisches  Quellenmaterial  begründeter  "Weise  geschildert, 
sondern  es  finden  auch  alle  hervorragenden  Tonschöpfungeu  Yolkmanns 
eingehende  und  zum  Teil  durch  Xotenbeispiele  erläuterte  Würdigung. 
Eingefügte  Bildnisse  Yolkmanns,  Anackers,  Rusts  und  der  Familie  Thern, 
Facsimile- Reproduktionen  von  Briefen  und  Notenblättern  Yolkmanns, 
sowie  systematische  und  chronologische  Yerzeichnisse  aller  seiner  Kompo- 
sitionen verleihen  dem  mit  schönen  Kopfleisten  und  Yignetten  geschmückten 
Buche  erhöhten  Wert,  und  man  empfindet  es  wahrlich  mit  Genugtuung, 
dass  nun,  da  mit  dieser  Biographie  endlich  eine  alte  Ehrenschuld  gegen- 
über den  Manen  Robert  Yolkmanns  abgetragen  wird,  dieses  in  so  durch- 
aus würdiger  und  schöner  Weise  geschieht.  Rühmend  anzuerkennen  ist 
auch  die  vornehme  Sachlichkeit,  mit  der  Dr.  Hans  Yolkmann  seine  schöne 
Aufgabe  gelöst  und  sich  den  Blick  nirgends  durch  verwandtschaftliche 
Gefühle  trüben  lassen  hat.  Einige  Briefe  Yolkmanns,  die  in  dem  Büchlein 
zum  Abdruck  gelangen,  gehören  zu  dem  Ergötzlichsten,  was  bisher  an 
intimen  Aufzeichnungen  unserer  Tondichter  A-eröffentlicht  worden  ist,  und 
zumal  in  der  Schilderung  der  strategischen  Leistungen,  die  ihm  als 
Korporal  der  Xationalgarde  bei  der  Belagerung  Pests  zugefallen  waren, 
erweist  sich  Yolkmann  als  liebenswürdiger  Humorist." 

(Neue  Musikalische  Presse.) 

HF~  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  ~W& 


Soeben  erschien! 


Scr  Rhythmus  Bss  £ebens 


Zum   Stile  einer 
freien  Menschheit 


von 


Richard  Fuchs 


Originale  Neuheit  von  höchstem  aktuellem,  künstlerischem  und  politischem  Interesse: 
mit  Philosophie  für  Kunst,  Politik  und  Leben,  und  in  sinnbildlicher  Vielseitigkeit  ein 
Stilausdruck  des  besten  Schrifttums  für  freie  Kultur.  320  Seiten,  ein  kleines  Kunstwerk 
selbst  in  seinem  sinnreichen  Gefüge  Satz  für  Satz,  ohne  jede  unnütze  leere  Seite  und 
nirgends  mit  auseinandergezogeuem  Satz  gedruckt,  sondern  40  Druckzeilen  auf  jeder 
Seite,  in  deutscher  Schrift:  ist  das  Buch,  als  eine  aparte  geistige  Schöpfung,  von  wohl- 
feilstem Preise  zum  weitesten  Unterricht  für  das  deutsche  Volk.  Gesellschaftlicher  Stil 
zur  Verherrlichung  von  Tanz  und  Liebe,  formsichere  Sprache,  organische  Lebensenergie, 
künstlerische  Klarheit  und  freie  Gpistvertretung  als  ein  frohes  Kulturfest:  dieser  vereinigte 
Charakter  macht  das  Buch  zu  einem  nationalen  "Werk  und  von  Bedeutung  für  den 
modernen  Staat  wie  für  eine  versöhnende,  innere  Kultur;  zugleich  in  der  Welt  orientierend 
und  Zusammenhänge  dieses  Ganzen  im  freien  Schönen  deutend.  Das  Buch  hat  zeitlich 
und  ewig  Leben  und  Seele.  Jeder  freie  Bürger  unsrer  Nation  wird  die  schöne  Novität, 
die  ihm  gewidmet  ist,  freudig  begrüben.  So  wird  das  Werk,  eine  Erstlingsprobe  des 
Verfassers,  dieser  seiner  eigensten  Art,  im  Hause  der  besten  deutschen  Männer  und 
Frauen  einen  ernsten  Beruf  erfüllen,  weil  der  Autor  selbst  als  ausgesprochene  geistige 
Individualität  der  Zeit  und  Welt  gehört,  aus  grosser  Form  den  Stil  der  höchsten  Menschen- 
interessen umfassend,  und  zugleich  persönlich  interessierend  durch  intime  Innerlichkeit 
in  Liebe  des  Schönen.  Denn  dem  geistig  Reinen  ist  Alles  naiv  und  doch  nichts  unbe- 
wusst.  Und  wie  das  Werk,  das  ganz  aus  Gedanken  besteht,  doch  eine  einzige  künst- 
lerische Einheit  ist;  so  macht  es  die  Sprache,  die  zum  Menschen  spricht,  wieder  gross 
und  zeugend  und  das  deutsche  Wort  genussreich  wie  unendliche,  geistige  Melodie  in 
seelenvol.er  Musik.  Alle  Wahrheit  ist  in  schönem  ewigem  Zusammenhange.  Das  Buch 
ist  ein  rhythmisch  Geschlossenes  zur  Einfassung  eines  durchgehend  menschlichen  Sinnes. 
Es  ist  ein  Ring  des  Schönen  und  ein  künstlerisches  Festspiel,  edlerer  Gedanken  für  das 
Glück  der  Menschen  und  zur  Vereinigung  einer  jugendschönen  Gesellschaft :  wie  das 
Höchste,  wenn  es  rein  ist,  gewiss  auch  für  die  Kinder  bestimmt  ist  und  zugleich  für  das 
ganze  schöne  Geschlecht.  Wie  der  Fortschritt  des  Gedankens  beständig  aus  lebensvollem 
Rhythmus  geschieht,  so  ist  dieser  notwendige,  innerliche  Rhythmus,  als  Werk  der  Person, 
zugleich  ein  ewiger  Zusammenhang  nach  dem  Gesetz  des  einigen  Organischen.  So  baut 
sich  der  Rhythmus  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  und  Staates  auf.  Im  Leben  freier 
Völker  ist  Alles  von  Kulturzusammenhang,  und  geht  nicht  jeden  deutschen  Mann  das 
Wohl  des  Vaterlandes  au  ?  Die  sich  bekämpfenden  Widersprüche  der  Politik,  der  Wissen- 
schaft und  eines  aufrichtigen  Glaubens  lösen  sich  auf  in  einem  individuell  verwirklichten, 
religiösen  Gefühl  aus  eigner  Weltauffassung  auf  Grund  der  freien  Forschung  und  der 
ewig  freien  Künste.  Aus  solchem  persönlichen  Erlebnis  mit  bewusster  Vollendung  ist 
diese  Kunstform  zugleich  ideal  und  praktisch  in  durchgehender  Gedankenverbindung  und 
nicht  nur  die  Probe  des  geistigen  Charakters,  sondern  der  Gedanken  unsere;  Zeit  selbst. 
Die  grosse  Versöhnung  liegt  in  der  Idee  des  Ganzen:  denn  der  Sinn  des  Gai  zen  ist  wie 
nirgends  .zwecklos   künstlerisch.    Alles  Schöne  ist  ohne  ersten  Zweck,  aber  von  ewigem, 

seelischem  Vorzug. 


nj   i    — 


*Der    Rythmus    des    Lebens    und  der   Kunst»    von  Richard  Fuchs    ist  in 
allen  besseren  Buchhandlungen  erhältlich.     Wo  der  Bezug  auf  Schwierig- 
keiten stö'sst,  wende  man  sich  an  den    Verlag 
Hermana  Seemann  Nachfolger  in  Berlin  SW.  1t,  Tempelhofer  Ufer  2g. 


Neue  Bücher  von 


Johannes  Schlaf 


Peter  Boies 


•  •  •  • 


Freite 


Roman.    Preis  M.  2,50  br.    M.  3,50  geb. 


Der  Narr  •  •  • 
und  anderes 

Novellen.    Preis  M.  2,50  br.   M.  3,50  geb. 


i       IIMPHlIrWBIIII 


KülturliistoriscliBn  Libiihaüerbiüliothek 


sind  als  neueste  Bände  erschienen: 


Die  Geschichte  des  Prinzen  Biriüinker 


Br.   Mk.  2.—.    sei.    Mk.  3. 


in  Leder  Mk.  4. — . 


Br.  Mk.  2.- 


Mandragola 

geb.  Mk.  3.—,    in  Leder  Mk.  4. — . 


Lon*u8  Birtenneschichten  von  Daphnis  und  Gliioe 

6  Br.  Mk.  2.—.    geb.  Mk.  3.—.    im   Leder  Mk.  4.—. 


Canöide  oder  die  beste  der  V/elten 

Br.  Mk.  3.—.     geb.  Mk.  4.—.    in  Leder  Mk.  5.—. 


Die  Geschichte 


des  Königs  Apollonius  von  Tyrus 


Br.  Mk.  3.—,  geb.  Mk.  4. 


in  Leder  Mk.  5. 


strap^  Ergötzliche  Nächte 

Br.  Mk.  3.—,    geb.   Mk.  4. — .    in  Leder  Mk.  5. — 

Diese  Bände  sind  auch  in  Subskription  und  zwar  auf  die 
ganze  Serie  (10  Bände)  zu  beziehn,  und  es  kostet  dann  jeder 
Band  um  die  Hälfte  weniger.  Die  ganze  Serie  enthält  ausser  den 
oben  angeführten  Bänden  noch  die  im  Erscheinen  begriffenen: 
Q:;eveilo,  Geschichte  und  Leben  des  grossen  Spitzbuben  Paul  von 
Segovia,  Giordano  JJnino,  Die  Vertreibung  der  triumphierenden 
Bestie,  B ••iiiitome,  Memoiren  und  Gebrüder  Goncourt,  Tage- 
bücher. Diese  ganze  Serie  kostet  in  Subskription  (bei  Abnahme 
üler  10  Bände)  br.  Mk.  15.—,  geb.  Mk.  20.—,  in  Leder  Mk.  30.—. 
Ebensoviel  kostete  die  1.  Serie,  die  folgende  Bände  enthielt,  wo- 
von nur  noch  ganz  wenige  im  Einzelverkauf  zu  haben  sind: 
Castiglione,  Frauenspiegel  der  Renaissance.  Firenzuola,  Ge- 
spräche über  die  Schönheit  der  Frauen.  Bandetlo,  Künstler- 
novellen. Bibbiena,  Calandria.  Diderot,  Im  Kloster.  Huysmans, 
Da  unten,  2  Bde.  Crebillon,  Das  Sofa.  Apulejus,  Amor  und 
Psyche.  Lemonnier,  Liebe  im  Menschen.  Prosp.  grat.  u.  franko 
vom  Magazin -Verlag  Jacques  Hegner  in  Berlin  SW.  ii. 
■ 


von  Dr.  Robert  Michels  erschien 
soeben  in  7.  Auflage  im  Magazin- 
Verlag,  Berlin  SW.  11.   Preis  30  Pf 


DAS  VERA- BUCH,  28.  Aufl 

unterrichtet  über  samt).  Themata  der 
Vera-Frage  und  ist  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen  oder  durch  die 
Geschäftsstelle  der  „Frauen-Rundschau" 
Berlin  SW..  Temp-Ihofer  Ufer  29. 
Preis  20  Pfg.    Betrag  in  Briefmarken. 


Das  neue 

Magazin 

für  Literatur, 
Kunst  und  soziales  Leben 

erscheint    jeden    Sonnabend    und    kostet 
pro  Quartal  M.  3, — , 
pro  Jahrgang  M.  12,—, 
das  einzelne  Heft  30  Pf. 


Es  ist  überall  erhältlich. 


Bei  direktem  Bezug  durch  die  Geschäftsstelle  des 
neuen  Magazins,  Magazin-Verlag,  Berlin  SW.ll, 
Tempelhofer  Ufer  29,  erhöht  sich  der  Abonne- 
mentspreis   pro    Quartal   um    60  Pf.  für    Porto. 


Heft  I  enthielt  u.  A.  folgende  Artikel:  Die  Geschlechtlichen 
(zum  Frauenkongress)  von  Rene  Schickele.  —  Lucie  Berlin  (über 
den  letzten  Berliner  Lustmord)  von  Hans  Ostwald.  —  Sexual- 
etliik  im  russischen  Kadettenkorps  von  Miles.  —  Das  Ver- 
sö.  nimgsfest  (erstmalige  deutsche  Publikation)  von  August 
Strindberg.  —  Ein  Attentat  von  Arno  Holz  von  S.  Lublinski. 

Heft  2  enthielt  u.  A.:  Heimliche  Mütter  von  Adele 
Schreiber.  —  Das  neue  Weib  (Satire  auf  die  Frauen-Emanzipation) 
von  Maria  Janitschek.  —  «Professors»  (Prozess  gegen  das 
Meyer'sche  Ehepaar  von  Hans  Ostwald.  —  Gedanken  über 
Pietro  Aretino  von  Georg  Jacob  Wolf.  —  Erinnerungen  an 
Oskar  Wilde  von  Wilhelm  Michel.  —  Die  Bilanz  der  Moderne 
von  Johannes  Schlaf.  —  Dr.  Leon  Leipziger  und  Freiherr 
von  Mirbach  von  Rene  Schickele.  —  Prinzenspiele  (Unser 
Kronprinz  beim  Polospiel)  von  Hans  Ostwald. 

Heft  3  enthielt  U.A.:  Akademische  Sittlichkeit  (über 
den  Studentenbund  „Ethos")  von  Rene  Schickele.  —  Univer- 
sitäts=Knute  (zur  Ausweisung  des  Studenten  Silberfarb)  von 
Catulus.  —  Die  Pocken  unter  der  Pickelhaube  von  Cara- 
mussel.  —  Der  Student  mit  den  zween  Bräuten  von  Karl 
Hans  Strobl.  —  Ein  Knabeiustieich  von  Hermann  Hesse.  — 
Fortsetzung  der  Fehde  zwischen  Holz  —  Schlaf  —  Lublinski.  — 
Ex  Libris  Elsa  Asenijeff  von  Max  Kling  er. 

Heft  4  enthielt  u.  A. :  Luther  und  Hütten  (erstmalige 
Publikation)  von  August  Strindberg.  —  Die  Herausforderung 
aus  dem  Irrenhause  von  Caramussel.  —  Russisch=Preussen 
(zum  Königsberger  Prozess)  von  Albert  Weidner.  —  Hala,  Er- 
zählung von  Börnbard  Kellermann. 

Heft  5  enthielt  u.  A.:  Die  Konversion  der  Sozial- 
demokratie von  Caramussel.  —  Gedanken  eines  russischen 
Staatsmannes  von  Jules  Lemaitre.  —  Der  Gen^wlstreik  für 
den  Frieden  von  Albert  Weidner.  —  An  das  russische  Volk 
von  Crosby.  —  Das  Kunstwerk  von  Tschechow.  —  Russische 
Studenten  und  Studentinnen  von  Ren 4  Schickele.  —  Keinen 
Napoleon  für  Russiand!  —  Der  toüe  Graf  (Graf  Pückler).  — 
Schluss  von  Arno  Holz.  —  Ministerreisen  —  Konto  K. 
(Mirbach-Affaire).    —    Büchse    der    Pandora.    —    Die  neue  Eva. 


I/\/l/-v*»    DAt»!!tirt<«      *^er    slc^    u'r    CUe    s"ZMl ""•     wirtschaftlich    1,    politischen 
JCÜCl     öwll  '1101      Vorkommnisse  in  Berlin  interessiert  und     je   Strömungen 
_^____________    in   Kunst,    Literatur   und  Theater   verfolgeu  will,   wird  das 

neue   Magazin   ständig   lesen  müssen.     Für  30  Pf.  ist  das  neue  Magazin  überall,  in 
allen  Buchhandlungen  und  bei  allen  Strassenhändlern  erhältlich. 


Den  Cesern  und 

%/lbonnenten  des 

Neuen  3/Cagazins 

sei  mitgeteilt,  dass  Heft  1  des  1.  Quartals  beschlagnahmt  und  Heft  2  und  3  in  Berlin 
verboten  worden  sind.  Von  den  in  Berlin  verbotenen  Heften  2  und  3  können  auf 
besondere  Bestellung,  zur  Komplettierung  des  Jahrgangs,  noch  Exemplare  geliefert 
werden.  Heft  1  dagegen  ist  selbst  nach  etwaig  erfolgter  Freisprechung  nicht  mehr 
zu  beziehen  und  bleibt  vergriffen. 


Heft  6  enthielt  u.  A.  folgende  Artikel:  Einzel mord  (zum  Attentat  auf 
Plehwe)  von  Caramussel.  —  Konto  M  (Mirbach)  von  Perikles.  —  Bohgtne  in 
Berlin  von  Thomas  P.  Krag.  —  Unter  den  Sternen  von  Hans  Bethge.  — 
Indizienbeweis  (Fehde  zwischen  Holz — Schlaf — Lublinskij  von  Johannes  Schlaf 

—  «Schluss»  von  Arno  Holz.  —  Festungen,  die  durch  Russland  rollen.  —  Herrn 
Wendens  Leserfang.  —  Schonung  für  Väterchen.  —  Haltung  und  Grandezza. 

Hoff  7  enthielt  u.  A.:   Das  Geheimnis  der  Kronrechte  von  Dr.  H.  Leoster. 

—  Frankreichs  Eide  von  Rene  Schickele.  —  Der  Geist  des  Bösen  von  Otto 
Flake.  —  Noch  ein  Indizienbeweis  von  Johannes  Schlaf.  —  Frauenbewegung, 
dazu  Reklame  —  Der  Kriegsminister,  der  Nihilist  ist.  —  Neuer  Friedensulk  —  Der 
Brief  des  Flagellanten  etc. 

Heft  8  enthielt  u.A.:  Von  den  3  Dingen:  Klingelbeutel,  Strafgesetzbuch, 
Gott  von  Rene  Schickele.  —  Dahrlehnssucher  (gegen  den  Darlehnsschwindel) 
von  Hector.  —  Dreiminuten-Roman  von  Heinrich  Mann.  —  Der  Hofbarbier  von 
Georg  Busse-Palma.  —  Russische  Medaille.  —  Prof.  Dr.  Alfred  Freiherr  von 
Berger   —  Reklame  des  Verzweifelten   —  Bohgme  von  Senna  Hoy. 

Heft  9  enthielt  u.A.:  Die  Geschlechtlichen  —  quand  m§me  von  Rene 
Schickele.  —  Die  verhexte  Freiheit  von  Caramussel.  —  Der  Kampf  um  die 
Musik  von  C.  Saint-Saens.  —  Schritte  aus  der  Nacht  von  Bernhard  Keller- 
mann. —  Was  habt  ihr  aus  der  Frau  gemacht?  von  Multatuli.  —  Konträre 
Frauenbewegung.  —  Dr.  Leon  Leipzigers  Matyrium  —  üie  Gnade  der  Geburt.  — 
§  184,  —  Autzeichnungen  einer  modernen  Seherin.  —  Boheme  und  Berlin. 

Heft  10  enthielt  u.  A. :  Öffentlicher  Brief  an  Justizminister  Dr.  Schön- 
stedt  von  Johannes  Holzmann.  —  Der  Deutsche  Student  auf  dem  Hund  von 
Paul  Enderling.  —  Reinliche  Geschäfte  (gegen  den  Darlehnsschwindel)  von 
Juvenal.  —  Die  Rivalität  zwischen  Russland  und  Japan  von  Adolf  Goetz.  — 
Judentum  und  Christentum  von  Dr.  Max  Messer.  —  Parodien  auf  Peter  Alten- 
berg. —  Kritik  und  Pamphlet  von  Johannes  Schlaf. 

Heft  11  enthielt  u.A.:  Versetzte  Para  ents  (Die  beiden  Luisen)  von 
Adolf  Goetz  —  Der  .,Herr'  Königl.  Sachs  Sträfling  von  ihm  selbst.  —  Der  neue 
Lustmord  von  Dr.  R,  Treitel.         Verstand  der  Tiere  von  August  Strindberg. 

—  Die  Zigarettenschachtel  von  Wilhelm  Uhde.  —  ..Krank  gemeldet'-  (nämlich 
Freiherr  von  Mirbach).  —  ,, Tropenkoller',  Forderung  Arenberg,  und  die  Presse  von 
Henry  Wenden.  —  Die  Bestinformierten  (Gegen  Scherl!). 

Heft  1Ä  enthielt  u.A:    „Hahn'-  von  Juvenal.   —   Russen   Im  Exil    von 

August    Strindberg.    —    Der    ..Herr'    Kgl.  Sachs.   Sträfling    von   ihm  selbst. 

—  Ein  neues  Kunstzeitalter  von  Lang-Danoli.  —  Zur  Jahresversammlung  des 
wissenschaftlich-humanitären  Komitees  von  Fuchs-S  tadt  nagen.  —  Eine  ver- 
hältnismässig ernste  Geschichte  von  Juvenal.  —  Der  Befreiungsschrei.  —  Dida 
mit  aer  Badehose  von  Juvenal.  —  Nach  Rom  von  Flaneur.  —  Zu  dem  Artikel 
in  No.  10  gegen  Minister  Dr.  Schönstedt  von  Joh.  Holzmann. 


7A|fi#  nJpLl  allein  die  Inhaltsangabe  des  1.  Quartals,  was  das  Neue 
^^^^^^^^^^^^^^^  Magazin  bietet?  Und  es  wird  stets  bestrebt  sein,  mehr  zu 
bieten,  als  es  verspricht! 

Die  Hefte  2 — 12  werden,  soweit  noch  der  Vorrat  reicht,  den  Freunden  unsres 
Blattes  gegen  Bezahlung  von  30  Pfg.  pro  Heft  nachgeliefert. 

Probenummern  sind  in  allen  bessern  Buchhandlungen  vorrätig  oder  auf 
Wunsch  gratis  und  franko  von  der  Geschäftsstelle  des  neuen  Magazins,  Berlin  SW.  11, 
zu  beziehn. 


Sozialer  Roman  von 

Jfuaust  $trindb(rg 

»Die  gotischen  Zimmert  sind  ein  grosser  sozialer  Roman,  der  die  Gesellschaft 
am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  schildert.  Die  Schicksale  der  Familie  Borg  bilden  den 
Gang  einer  Handlung,  die  voller  Spannung  und  reich  an  Ereignissen  ist.  In  ganx 
genialer  Weise  ist  die  Handlung  durch  alle  Gebiete  menschlicher  Tätigkeit  geführt, 
und  bei  jedem  Schritt,  den  die  Handlung  vorwärts  macht,  wird  Kritik  an  menschlichen 
Zuständen  geübt.  Es  ist  eine  soziale  Kritik  allergrössten  Stiles,  die  in  ihrer  Kraft 
und  Treffsicherheit  an  Luther  erinnert.  In  Deutschland  gibt  es  heute  keinen  Dichter, 
der  sich  an  Kraft  der  Kritik  und  Saft  der  Satire  mit  Strindberg  messen  könnte; 
einzig  Maximilian  Harden  könnte  da  in  Betracht  kommen.  Auf  gegen  vierhundert 
Seiten  werden  in  diesem  genialen  Werke  alle  Dinge  im  Himmel  und  auf  Erden  be- 
rührt, kritisiert  und  erschöpft:  Ehe  und  Familie,  Religion  und  Kirche,  Christentum 
und  Judentum,  Akademie  und  Sezession,  Landwirtschaft  und  Viehzucht,  Beamtentum 
und  Priesterschaft,  Zeitungswesen  und  Majestätsbeleidigung,  Seelenkultund  Geschlechts- 
leben, Prostitution  und  Irrenhaus,  Sommerfrische  und  Hospital,  Fiuland  und  Dreyfus, 
Weltfriede  und  Kriegsrüstung,  Europa  und  Amerika  u.  s.  w.  u.  s.  w.  In  einem  Hymnus 
an  das  neue,  das  20.  Jahrhundert  klingt  dieser  Roman  vom  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
aus.  Eine  so  ganz  ausserordentliche  dichterische  wie  menschliche  Kraftleistung  wird 
eine  ganz  ungeheuere  Wirkung  ausüben.  Man  kann  dreist  sagen,  dies  ist  der  be- 
deutendste Roman,  der  um  1900,  um  die  Jahrhundertwende,  überhaupt  auf  der 
Erde  geschrieben  wurde.  Im  letzten  Grunde  ist  er  eine  kolossale  Abrechnung  mit 
der  darwinistischen  Weltanschauung  und  allen  ihren  Folgen.  Seele  und  Tier  ringen 
in  diesem  Romane  auf  Leben  und  Tod  mit  einander.  Die  Seele  siegt:  das  neue 
Jahrhundert  wird  von  einer  Weltanschauung  der  Seele  geleitet;  mit  dem  alten  stirbt 
dessen  zoologische  Weltanschauung.  So  wendet  sich  der  Roman  an  die  junge  Ge- 
neration! Heil  Dir,  junge  Generation,  hier  wird  Dir  Dein  Evangelium  geschenkt. 
Und  wehe  Dir,  alte  Generation,  hier  wird  Gericht  über  Dich  gehalten.  Ein  neuer 
Luther  ist  gekommen!» —  — 


Strindbergs  neuester  Roman:  „Die  gotischen  Zimmer"  ist  zum  Preis 
von  Mk.  4, —  für  das  brosch.,  Mk.  5,50  für  das  geb.  Exemplar  durch 
jede    Buchhandlung    zu    beziehen.      Wo    der    Bezug   auf    Schwierigkeiten 

stö'sst,   wende  man  sich  an  den    Verlag  von 
Hermann  Seemann  Nachfolger,   Berlin  SW 11,    Tempelhofer-Ufer  »g 


Die  neue  Eva 

von  Frau  Professor 

Maria  Janitschek 


ist 


beschlagnahmt 

worden. 

Freunden  der  Verfasserin  zur  Mitteilung,  dass 
die  übrigen   Bücher   von   Maria  Janitschek 

Aus  Aphroditens  Garten 

Band  I  Maiblumen  Band  II  Feuerlüie 

Aufweiten  Flügeln,  Novellen 

Mimikry,  Ein  Stück  modernes  Leben 

zum  Preis  Von  Mk.  2,50  brosch.  und  Mk.  3,50  geb. 
pro  Band  in  allen  besseren  Buchhandlungen  vor- 
rätig sind. 

Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachfolger, 

Berlin  und  Leipzig. 


DIE  GESCHICHTE  DES  PRINZEN  SIRIBINXEft 

VON  CHRISTOPH  MARTIN  WIELAND  IST  DAS  KURZWEILIGST! 
UND  UNTERHALTENDSTE  BUCH  DER  WELTLITERATUR.  DR.  CARL 
SCHÜDDEEOPF,  DER  GOETHEARCKIVAR  IN  WEIMAR,  HAT  ES 
HERAUBGEGEBEN.  ES  IST  NACH  DER  ALTEN,  ÜBERAUS  SELTENEN, 
AUSGABE  MIT  DEN  ALTEN  TYPEN  GEDRUCKT  UND  KOSTET 
MK.  2,—  BR.,  MK.  3,—  GEB.,  MK.  4,—  Di  LSDER  GEB.  ZU  BEZIEHN 
IST  DAS  BUCH  DURCH  ALLE  BÜCHHANDLUNGEN  DEUTSCHLANDS 
UND  OESTERREICHS. 


Frauenstimm 

Über  Kellermanns  Sehnsuchtsroman. 

Sofie  Hoechstetter 

schreibt  in  der  .,Zeit",  Wien,  22.  V.  1904. 

«Es'  ist  ein  Buch  von  Jugend  —  von  de*  Jugend,  die  in  einer  Seele  sich  die 
Welt  erobert.  Von  der  Jugend,  die  bereit  ist,  alles  zu  verschenken.  Von  der  Jugend 
mit  der  genialen  Gabe,  alles  in  Schönheit  geschehen  zu  lassen.  Behutsam,  in  strenger 
Wahl  des  Wortes  ist  die  Geschichte  seiner  Sehnsucht  erzählt.  Ruhige  Künstlerhände 
tragen  den  Stoff,  tragen  die  tausend  Nuancen  der  Wechselbeziehungen  zwischen  zwei 
Menschen.  Bernhard  Kellermann  hat  das  allerpersönlichste  Erleben  und  Fühlen  ge- 
schildert. Aber  dieses  subjektivste  Buch  weitet  sieb  zu  einem  Lebensbuch, 
ich  möchte  sagen,  diese  Tragödie  des  Mannes  könnte  der  männlichen  Jugend,  die 
heute  jung  wird,  zu  dem  werden,  was  der  «Niels  Lyhne»  drei  Generationen  war  oder 
Rousseaus  «Heloise»  einer  Epoche.  Ich  möchte  von  Herzen  wünschen,  dass  Keller- 
manns Buch  zu  all  denen  käme,  die  etwas  daraus  nehmen  können,  und  dass  die 
Persönlichkeit,  die  es  künstlerisch  erleben  und  ihm  die  reine  Form  geben  konnte. 
einen  Teil  unserer  jungen  Zeitgenossen  erlöste  von  der  Nüchternheit,  dem  Mangel 
an  Kunstforra  und  der  Aermlichkeit  der  Gefühlchen,  durch  welche  die  Omptedas,  die 
Karl  Busses,  und  wie  sie  alle  heissen,  ihre  kreuzbrave  Schule  machten,  .ia,  ich 
wünsche  wohl  für  die  Leser  von  Kellermanns  Roman,  er  möchte  innen  ein  Verführer 
sein,  ein  Rattenfänger,  der  sie  mit  dem  Lied  der  Leidenschaft  fortlockt  und  ihnen 
•in  halbverschüttetes  Gebiet  wieder  zum  Neuland  macht.» 

Toni  Schwabe 

schreibt  in  der  „Freistatt",  München  am  26.  HL  1904. 

«Es  hat  ein  reicher  und  glücklicher  Mensch  ein  wundervolles  Buch  geschriebse 
—  das  heisst  Yester  und  Li  —  es  ist  die  Geschichte  einer  Sehnsucht  Der  es  ge- 
schrieben hat,  ist  so  reich,  dass  er  kein  einziges  Mal  einen  Gedanken  auszubeuten 
braucht.  Und  er  ist  glücklich,  weil  er  der  Liebe  auf  der  Höhe  seines  Könnens  be- 
gegnet ist,  wo  er  die  Kraft  hatte,  sie  zu  tragen  und  die  Reife,  sie  zu  verstehen.  lob 
wünschte,  ich  könnte  die  Flüchtigen  anhalten  vor  diesem  Buche  und  sie  mit  dem 
überlegenen  Bosserwissen  zur  Andacht  zwingen,  denn  das  Buch  Ist  ein  Kunstwerk 
und  der  es  geschrieben  hat,  tnuss  ein  guter  Mensch  sein:  Ein  Wort  Nietzsches 
fiel  mir  ein,  als  ich  diese  Geschichte  einer  Sehnsucht  eben  fertig  gelesen  hatte,  das 
heisst:  Siehe,  jetzt  eben  ward  die  Welt  vollkommen.  Dieses  eigenste  und 
persönlichste  Wort,  das  uns  wohl  in  manchen  Stunden  unsres  Lebens  schon  begegnet 
ist,  sehen  wir  hier  wieder  als  ein  Schöpferwort.  Wir  freuen  uns  und  lachen  ihm  so. 
Hier  ist  ein  Buch,  das  unter  ihm  entstanden  ist.  Ich  glaube  wohl,  man  darf  es  von 
Anfang  bis  Ende  durchlesen,  ohne  eine  Phrase  zu  finden.  Alles  ist  neu  und  eigen 
geprägt,  alles  Geschaute  ist  durch  eine  Persönlichkeit  gegangen,  ehe  es  wiedergegeben 
wurde.  Kunst  ist  es  —  wirkliche  Kunst!  Denn  nur  des  Künstlers  und  des  Königs 
Recht  und  Stolz  ist  es,  keine  Münze  auszugeben,  der  nicht  das  eigene  Bild  aufgeprägt 
ist.  Ich  habe  eine  Freude  an  dem  Buch  gehabt!  Eine  rechte  Frühlingsfreude  — 
Eine  Freude,  die  mir  so  unvergesslich  sein  wird  wie  das  Schönste  in  meinem  eigenen 
Leben.  Und  *<jnn  ich  wieder  einmal  in  München  bin,  dann  werde  ich  durch  diese 
Stadt,  die  für  mich  bis  jetzt  nooh  unbelebt  war,  gehen  und  werde  die  Spuren  von 
Heinrich  Ginstermann  und  ihr,  die  er  liebte,  aufsuchen.  Und  die  gleichgütige  Stadt 
wird  für  mich  belebt  sein  durch  das  wundervolle  Buch  eines  reichen  und  glücklichen 
Menschen." 

Der  viel  und  glänzend  besprochne  Roman  Bernhard  KeUennanns 
*Yester  und  Li*  ist  im  Magazin- Verlag  Jacques  Hegner  zu 
Berlin  &  W.  11  erschienen  und  zum  Preis  von  Mk.  4,—  brosch.  und 
Mk.  5,--  geb.  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 
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